
SKRIPTUM 

Studentische Onlinezeitschrift für Geschichte und 
Geschichtsdidaktik 

Skriptum 2 (2012), Nr. 1 
(3. Ausgabe)

Herausgegeben 
von 

Max Grüntgens und Dominik Kasper

 ISSN: 2192-4457

Datum: 03.05.2012



Kontakt:
http://www.skriptum-geschichte.de

kontakt@skriptum-geschichte.de

Technische Umsetzung:
Website: Max Grüntgens und Dominik Kasper

Satz: Redaktion Skriptum

Redaktion:
Max Grüntgens und Dominik Kasper (Herausgeber/Chefredakteure)

Aline Breuer  (Textredaktion),  Frank Giloj  (englische Abstracts),  Kevin Hecken (Textredaktion), 

Lars Lorra (Öffentlichkeitsarbeit), Anna Plaksin (Lektorat), Christian Portleroi (Zitationsrichtlinien, 

französische Abstracts), Katharina Thielen (Skriptumblog, deutsche Abstracts)

Wissenschaftlicher Beirat:
Prof. Dr. Jan Kusber 

Prof. Dr. Meike Hensel-Grobe 

Prof. Dr. Hans-Christian Maner 

Dr. Andreas Frings 

Kooperationspartner:
Johannes Gutenberg-Universität Mainz 

Historisches Seminar und Verein der Freunde der Geschichtswissenschaften an der Johannes 

Gutenberg-Universität Mainz e.V. 

Jakob-Welder-Weg 18 

55128 Mainz 

Website Historisches Seminar: http://www.geschichte.uni-mainz.de/

Website Verein: http://www.geschichte.uni-mainz.de/vfg/ 

Impressum:
Inhaber und Herausgeber von Skriptum sind Max Grüngtens und Dominik Kasper. Sie sind ebenso 

verantwortlich für Inhalt und redaktionelle Bearbeitung.

Die Beiträge in dieser Zeitschrift sind alle mit Creative Commons-Lizenzen versehen. Diese regeln 

die weiteren Nutzungsmöglichkeiten von Text- und Bildmaterial.

2 

http://www.skriptum-geschichte.de/
http://www.geschichte.uni-mainz.de/vfg/
http://www.geschichte.uni-mainz.de/
mailto:kontakt@skriptum-geschichte.de


Inhaltsverzeichnis
Vorwort der Herausgeber...............................................................................................4

Blick in die Historikerwerkstatt: Die Arbeitswelt des Epigraphikers. Historische 
Hilfswissenschaft und ihre Bedeutung für Geschichte und Wissenschaft – ein 
römischer Erfahrungsbericht.........................................................................................7

Paul Sebastian Moos unter Mitarbeit von Eberhard J. Nikitsch

Zwischen religiösem Produkt und Orientierungshilfe – Die Darstellung Afrikas auf 
Landkarten des 14. bis 16. Jahrhunderts......................................................................17

Patrick Löwert

Die goldene Frucht Ostindiens – Eine Warengeschichte der Muskatgewürze............30
Moritz Herrmann

Kloster Eberbach im Krieg – Bedeutende Verluste der Abtei während des 
Bauernkriegs und des Dreißigjährigen Kriegs ............................................................63

Markus Studer

Entstehung des Denkmalschutz- und -pflegegesetzes in Rheinland-Pfalz..................95
Karin Bohr

Unterrichtsentwurf: Die Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins in den 
von Napoleon besetzten Ländern..............................................................................107

Natalie Fridrich

Rezension: Was machst Du für Geschichten? Didaktik eines narrativen 
Konstruktivismus – Jörg van Norden........................................................................131

Rezensiert von Matthias Mader

Rezension: Der Atomkrieg vor der Wohnungstür. Eine Politikgeschichte der neuen 
Friedensbewegung in der Bundesrepublik 1970-1985 – Susanne Schregel..............135

Rezensiert von Jonathan Voges

3 



Vorwort der Herausgeber
Liebe Leserinnen und Leser von Skriptum,

mit der dritten Ausgabe sind wir erfolgreich ins Jahr 2012 gestartet. Im Verlauf des letzten halben 

Jahres konnten wir zum einen an bereits bestehende Kooperationen – beispielsweise mit Aventinus 

und mit dem Verein der Freunde der Geschichtswissenschaften an der Universität Mainz e. V. – 

anknüpfen,  aber  auch neue  Synergieeffekte  erzielen;  beispielhaft  hierfür  ist  die  Rezension  Der 

Atomkrieg  vor  der  Wohnungstür  von  Jonathan  Voges,  welche  uns  von  der  Redaktion  des 

studentischen  Rezensionsjournals  Reviewlution.net1 an  der  Technischen  Universität  Darmstadt 

vermittelt wurde, der wir an dieser Stelle herzlich danken.

Neben dem Redaktionsblog2 wurde das Profil von Skriptum um einen Facebook-Auftritt ergänzt, 

auf dem wir in regelmäßigen Abständen über Neuigkeiten, Planungen und Aktionen unserer Partner 

informieren werden. Weiterhin konnten wir im Verlauf der vergangenen Monate den redaktionelle 

Mitarbeiterkreis um zahlreiche Studierende erweitern.

Zum großen Zustrom an Arbeiten von Studierenden aus dem Großbereich der  Geschichts-  und 

Kulturwissenschaften an der Universität Mainz, kamen im letzten halben Jahr auch Anfragen und 

Einsendungen von Studierenden anderer Universitäten wie z. B. Berlin, Trier und – wie das Beispiel 

der oben genannten Rezension zeigt – aus Hannover hinzu. Die Herausgeber und die Redaktion von 

Skriptum freuen sich über weitere Artikel und Kooperationsangebote seitens Studierender anderer 

Universitäten.

Seit  dem Erscheinen der zweiten Ausgabe am 3. November 2011 konnten wir im Zeitraum der 

letzten  sechs  Monate  ca.  6500  eindeutige  Besucher  verzeichnen  oder,  mit  anderen  Worten, 

durchschnittlich ca. 1080 eindeutige Besucher monatlich auf unserer Zeitschriftenwebsite begrüßen.

Wie schon in den beiden letzten Ausgaben, möchten wir die Inhalte des neuen Hefts kurz vorstellen: 

Neben dem Blick in die Historikerwerkstatt, decken drei Seminararbeiten, zwei Rezensionen, ein 

Essay  und  ein  Unterrichtsentwurf  nicht  nur  ein  Themenspektrum  von  Politik-,  Kultur-  und 

Landesgeschichte ab, sondern zeigen uns auch ferne Regionen und unbekannte Welten.

Unsere Reise führt zunächst nach Rom in das traditionsreiche Deutsche Historische Institut in Rom 

(DHI). Seit einiger Zeit wird dort deutsch-italienische Forschungsarbeit auf epigraphischer Ebene 

betrieben und u.a.  die  zahlreichen Inschriften in  der  deutschen Nationalkirche Roms der  Santa 

Maria dell‘Anima ausgewertet. Ein schwieriges Unterfangen angesichts der vielen Umbauten und 

Veränderungen,  welchen  die  Anima über  Jahrhunderte  hinweg  ausgesetzt  war.  Von  dieser 

mühevollen Denkarbeit sowie den klassischen Arbeitsschritten eines Epigraphikers und weiteren 

1 http://www.geschichte.tu-darmstadt.de/index.php?id=reviewlution  
2 http://skriptumblog.wordpress.com/  
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Projekten berichtet  Paul Sebastian Moos, seit über einem Jahr studentischer Mitarbeiter bei Dr. 

Eberhard  J.  Nikitsch und  ermöglicht  uns  so  einen  Blick  in  die  Historikerwerkstatt:  Die  

Arbeitswelt des Epigraphikers. Historische Hilfswissenschaft und ihre Bedeutung für Geschichte  

und Wissenschaft – ein römischer Erfahrungsbericht in Rom.

Pragmatische Zugänge zur historischen Geographie und gleichzeitig eine gänzlich andere Weltsicht 

eröffnet uns Patrick Löwert in seinem Essay Zwischen religiösem Produkt und Orientierungshilfe  

–  Die  Darstellung  Afrikas  auf  Landkarten  des  14.  bis  16.  Jahrhunderts.  Am  Beispiel 

spätmittelalterlicher  und  frühneuzeitlicher  Kartierungen  Afrikas  streicht  er  die  Bedeutung 

historischer Karten innerhalb der Geschichtswissenschaft heraus und gibt dem Leser darüber hinaus 

die Möglichkeit, die Welt aus Sicht eines Europäers im Mittelalter zu betrachten und zu verstehen. 

Im Anschluss daran begleiten wir die Muskatnuss auf ihrer Reise ins frühneuzeitliche Europa mit 

dem Beitrag Die goldene Frucht Ostindiens. Eine Warengeschichte der Muskatnuss. Doch nicht nur 

der gefährliche Weg des Gewürzes in die europäischen Haushalte im Zuge der Frühen Neuzeit wird 

thematisiert,  sondern  auch  die  damit  zusammenhängenden  kulturellen  wie  politischen 

Entwicklungen. Moritz Herrmann schafft es, dem Leser weitreichende Dimensionen rund um die 

unscheinbare, kleine Nuss aufzuzeigen, und die Synthese von wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen 

und politischen Phänomen aufzuzeigen.

Zurück in der Heimat, genauer gesagt im Rheingau, stoßen wir auf eine historisch bedeutsame Abtei 

des Zisterzienserordens. Die Seminararbeit  Kloster Eberbach im Krieg. Bedeutende Verluste der  

Abtei während des Bauernkriegs und des Dreißigjährigen Kriegs von Markus Studer befasst sich 

mit der Geschichte dieser Abtei und dokumentiert die Aufschwünge und Rückschläge, denen die 

Mönche hierzulande im Laufe der Jahrhunderte unterlagen.

Den Umgang mit historischen Zeugnissen und Denkmälern in Rheinland-Pfalz thematisiert Karin 

Bohr in ihrer Seminararbeit Die Entstehung des Denkmalschutz- und pflegegesetzes in Rheinland-

Pfalz. Im Vordergrund steht der praktische Umgang mit Geschichte, die rechtlichen Aspekte der 

Denkmalpflege und die Meinung der Öffentlichkeit hinsichtlich dieser stets präsenten Thematik.

Auch  wenn  Napoleon  kein  Denkmal  gesetzt  wurde,  ist  seine  historische  Bedeutung  in  den 

linksrheinischen  Gebieten  sowie  für  ganz  Deutschland nicht  von der  Hand zu  weisen.  Natalie 

Fridrich macht  dies  zum Thema der  gymnasialen  Oberstufe.  In  ihrem Unterrichtsentwurf  Die 

Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins in den von Napoleon besetzten Ländern wird 

die Frage, ob das deutsche Nationalbewusstsein zu Beginn des 19. Jahrhunderts dank Napoleon und 

seiner  Herrschaft  am Rhein  oder  im Zuge der  Befreiungskriege  und somit  dezidiert  gegen ihn 

entstanden ist, problematisiert und didaktisch aufbereitet.

5 



Den Abschluss bilden zwei Rezensionen von Matthias Mader mit Jörg van Nordens Was machst  

du für Geschichten? – Didaktik eines narrativen Konstruktivismus und  Jonathan Voges, der die 

Dissertation Susanne Schregels  Der Atomkrieg vor der Wohnungstür. Eine Politikgeschichte der  

neuen deutschen Friedensbewegung in der Bundesrepublik 1970–1985 rezensierte. Wir freuen uns 

mit dieser erstmals einen Beitrag aus der Hand eines Studierenden einer anderen Universität, der 

Leibniz Universität Hannover, publizieren zu können und möchten auch in Zukunft gerne weitere 

wissenschaftliche Arbeiten von Studierenden anderer Universitäten der Öffentlichkeit zugänglich 

machen.

Max Grüntgens und Dominik Kasper

03.05.2012
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Blick in die Historikerwerkstatt: Die Arbeitswelt des 
Epigraphikers. Historische Hilfswissenschaft und ihre 
Bedeutung für Geschichte und Wissenschaft – ein römischer 
Erfahrungsbericht
Paul Sebastian Moos unter Mitarbeit von Eberhard J. Nikitsch

Zusammenfassung
Die  Rubrik  „Blick  in  die  Historikerwerkstatt“  führt  uns  nach  Italien  an  das  älteste  historische 
Auslandsinstitut  Deutschlands,  das  Deutsche  Historische  Institut  in  Rom  (DHI).  Seit  seiner 
Gründung im Jahre 1888 erforschen Historiker am DHI die Geschichte und Entwicklung deutsch-
italienischer  Beziehungen.  Auch  Dr.  Eberhard  J.  Nikitsch  betreibt  mit  Unterstützung  seines 
studentischen Mitarbeiters Paul Sebastian Moos interkulturelle Forschungsarbeit, insbesondere auf 
epigraphischer  Ebene.  In  ihrem  Beitrag  „Die  Arbeitswelt  des  Epigraphikers.  Historische 
Hilfswissenschaft  und  ihre  Bedeutung  für  Geschichte  und  Wissenschaft  –  ein  römischer 
Erfahrungsbericht“  dokumentieren  sie  einen Teil  ihrer  Tätigkeit,  beschreiben die  Arbeitsschritte 
eines Epigraphikers und verorten ihre Hilfswissenschaft innerhalb der modernen Geschichts- und 
Kulturwissenschaften. Neben der enormen Bedeutung, welcher der Inschriftenkunde noch immer 
zukommt, erhält der Leser so einen informativen Einblick in die Arbeitswelt eines Epigraphikers am 
DHI Rom.

Abstract
The column „Blick in die Historikerwerkstatt“ (A Glance into the Historian’s Workshop) brings us 
on a journey to Germany’s oldest historical institute abroad, the German Historical Institute (DHI), 
in Rome, Italy.  Since the institute was founded in 1888, historians have been actively at work, 
researching the history and development of German-Italian relations. Dr. Eberhard J. Nikitsch with 
the support of his student assistant Paul Sebastian Moos carries out intercultural research, working 
especially with epigraphic sources. In their report „Die Arbeitswelt des Epigraphikers. Historische 
Hilfswissenschaft  und  ihre  Bedeutung  für  Geschichte  und  Wissenschaft  –  ein  römischer 
Erfahrungsbericht“ (The Working World of the Epigrapher.  The Historical Auxiliary Sciences and 
Their Significance for Historical and Academic Studies – a Roman Experience Report), the two 
historians outline their work, describe the various steps an epigrapher goes through, and locate their  
auxiliary science within modern historical and cultural studies. This report not only underlines the 
tremendous significance that is assigned to the study of inscriptions, but also provides the reader 
with  an  informative  overview  of  the  working  environment  of  an  epigrapher  at  the  German 
Historical Institute in Rome.

Résumé
La rubrique « Blick in die Historikerwerkstatt » (« un regard dans l’atelier de l’historien ») nous 
amène en Italie, plus précisément à l’Institut historique allemand le plus vieux à l’étranger, l’Institut 
historique  allemand  de  Rome.  Dès  sa  fondation  en  1888,  les  historiens  y  poursuivent  leurs 
recherches  sur  l’histoire  et  le  développement  des  relations  italo-allemandes.  C’est  ici  que  Dr. 
Eberhard  J.  Nikitsch  –  à  l’aide  de  son  assistant-chercheur,  l’étudiant  Paul  Sebastian  Moos  – 
entreprend des recherches interculturelles, notamment au niveau de l’épigraphie. Dans leur article « 
Die  Arbeitswelt  des  Epigraphikers.  Historische  Hilfswissenschaft  und  ihre  Bedeutung  für 
Geschichte  und  Wissenschaft  –  ein  römischer  Erfahrungsbericht  »  («  Le  monde  du  travail  de 
l’épigraphiste. Les sciences auxiliaires de l’histoire et leur signification pour l’histoire – un rapport 
d’expérience de Rome ») les deux chercheurs nous présentent une partie de leurs activités, décrivent 
les diverses étapes de travail d’un épigraphiste et essayent de démontrer le rôle qu’occupe cette 
science auxiliaire pour l’histoire ainsi que pour les sciences culturelles en général de nos jours. Tout 
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en mettant en évidence l’énorme importance qu’a encore aujourd’hui l’épigraphie l’article présent 
nous  fournit  donc  un  aperçu  informatif  sur  le  monde  du  travail  d’un  épigraphiste  à  l’Institut 
historique allemand de Rome.

Sie spricht mit Dir, höre zu! Wo sie das tut, das geschieht an vielen unterschiedlichen Orten; auf der 

Straße, in der Kirche, im und am Gebäude, auf dem Friedhof, am Wegesrand. Wovon sie spricht, 

das  sind  viele  interessante  und  unterschiedliche  Themen;  mal  redet  sie  von  Menschen,  die 

Bauwerke errichten ließen oder vom Bauwerk selbst, mal spricht sie von Verstorbenen und ihren 

Taten.  An  anderer  Stelle  wiederum gibt  sie  Weisheiten  oder  Segenswünsche  zum Besten  oder 

berichtet über Geschehenes, Aktuelles und Beabsichtigtes an den Orten, wo sie sich selbst aufhält. 

Sie hat viel zu sagen und das tut sie überall; die Inschrift.

Inschriften machen Geschichte an den Orten lebendig, wo sie stattgefunden hat. Im Gegensatz zu 

anderen  Quellengattungen  präsentieren  sich  Inschriften  in  der  Regel  frei  zugänglich  in  der 

Öffentlichkeit  und  lassen  uns  an  den  Ereignissen  vergangener  Tage  teilhaben,  ganz  ohne  die 

Notwendigkeit  eines  Geschichtsbuches  oder  Touristenführers  unter  dem  Arm.  Wer  wüsste 

beispielsweise in Rom eindrücklicher vor Augen zu führen, wie weit der Tiber über die Ufer treten 

kann, als eine kleine steinerne Tafel mit den Worten Huc Tiber accessit set turbidus hinc cito cessit  

anno domini MCCLXXVII […]1.  Durch eine eingemeißelte Markierung an entsprechender Stelle 

können wir selbst messen, wie weit jeder Einzelne von uns in den Fluten versunken wäre.

An anderen Stellen in  Rom begegnen uns  die  berühmten Obelisken.  Sie  ragen an prominenten 

Stellen der Stadt hoch empor und es stellt sich bisweilen die Frage, woher sie stammen und wer sie 

an  nämlicher  Stelle  aufstellen  ließ  und  vor  allen  Dingen,  ob  der  gegenwärtige  Platz  auch  der 

ursprüngliche Standort ist. Es ließe sich lange in Archiven und Büchern nach der Lösung für diese 

Fragen suchen, gäbe es nicht die an der Basis der Obelisken angebrachten Inschriften, die uns Rede 

und Antwort stehen.

Ein gutes Beispiel,  wie inschriftliche Überlieferung Zeitgenössisches festzuhalten im Stande ist, 

bietet  die  monumentale  Treppe,  die  zur  Kirche  S.  Maria  in  Aracoeli  auf  dem  römischen 

Kapitolshügel führt. Links neben dem Hauptportal der Kirche findet sich die Stiftungsinschrift der 

Treppe  und  gibt  uns  Auskunft  über  ihre  Entstehung  und  den  verantwortlichen  Baumeister: 

Mag(iste)r Lavre(n)ti(us) Symeon Andreotti Andree Karoli fabricator de Roma de regione colupne  

fu(n)davit p(ro)secut(us) e(st) et co(n)sumavit ut p(ri)ncipal(is) mag(iste)r h(oc) opus scalaru(m)  

incept(um) anno d(omin)i M° ccc° xl viii die xxv octobris.2

1 Vgl. dazu Buchowiecki, Walther: Handbuch der Kirchen Roms. Bd. 2, Wien 1970, S. 488.
2 Forcella, Vincenzo: Iscrizioni delle chiese e d’alteri edificii di Roma dal secolo XI fino al giorni nostri Bd. 1 . Roma  

1869, S. 127, Nr. 453.
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Nach diesen Beispielen und dem eingangs formulierten Appell des Hinhörens stellt sich zunächst 

die Frage, wem man seine Aufmerksamkeit schenkt.  Was ist  unter einer Inschrift  zu verstehen? 

Nach  der  Definition  von  Rudolf  M.  Kloos  sind  Inschriften  „Beschriftungen  verschiedener 

Materialien – in Stein, Holz, Metall, Leder, Stoff, Email, Glas, Mosaik usw. – die von Kräften und 

mit Methoden hergestellt sind, die nicht dem Schreibschul- oder Kanzleibetrieb angehören“3.Damit 

beschreibt Kloos in Abgrenzung zu anderen, enger gefassten Definitionen, was im Allgemeinen das 

Wesentliche ausmacht, damit von einer Inschrift die Rede sein kann: Es müssen ein wie auch immer 

gearteter Inschriftenträger vorliegen und natürlich eine Inschrift,  die sich auf selbigem befindet. 

Eine Besonderheit liegt darin, dass die Anfertigung einer Inschrift auf den verschiedenen Trägern 

unterschiedliche Wege bedingt, die Schrift anzubringen.

Mit der Epigraphik begegnet uns die wissenschaftliche Disziplin, die sich mit allen Fragen rund um 

Inschriften auseinandersetzt und eine ganze Reihe spezifischer Fragestellungen und Arbeitsweisen 

anwendet, die Inschrift als verlässliche historische Quelle verstehen und deuten zu können.

Warum die  Inschriftenkunde  als  eine  eigenständige  Disziplin  für  die  Kenntnis  von  Inschriften 

unabdingbar  ist,  weiß  ein  jeder  nachzuvollziehen,  der  sich  schon  einmal  an  einem  in  Stein 

gehauenen  Text  versucht  hat.  Unterwegs  in  der  Stadt  fällt  dem  interessierten  Laien  an  der 

Häuserwand alsbald eine lateinische Inschrift auf und wissbegierig der Informationen, die er dem 

geschwungenen Text entnehmen kann, wird er vom Tatendrang gepackt – vielleicht sogar mit einem 

frisch erworbenen Latinum in der Tasche – den Text zu lesen. Aber was ist da los? Die Schrift so 

verschlungen und verziert, dass die Buchstaben und Worte nur schwer zu entziffern sind. Darüber 

hinaus  Buchstabenkombinationen,  die  unmöglich  einen  Sinn  ergeben.  Zu  allem  Verdruss  fehlt 

wohlmöglich noch in einer Ecke des Inschriftenträgers ein großes Stück und der  Text ist  nicht 

komplett erhalten. Es fällt schwer, die Inschrift zu lesen, vom Verstehen des genauen Inhalts ganz 

abgesehen. Was nun?

Auf jeden Fall kein Grund, die Flinte ins Korn zu werfen und desillusioniert den Artikel beiseite zu 

legen.  Abhilfe  schafft  die  Epigraphik.  Ihre  Aufgabe  sieht  sie  darin,  sämtliche  Inschriften  zu 

sammeln,  diese  durch  spezifische  Methoden  inhaltlich,  sprachlich  sowie  schriftkundlich  zu 

untersuchen und ausführlich kommentiert in Editionen zu veröffentlichen.

Trotz ihrer enormen Relevanz für weite Zweige geisteswissenschaftlicher Forschung, Inschriften als 

Quelle historischer Erkenntnis für Nachbardisziplinen fruchtbar zu machen, nimmt die Epigraphik 

als Hilfswissenschaft an den Universitäten einen eher untergeordneten Stellenwert ein. In Kontakt 

mit dem weiten Feld der Inschriften kommt der Studierende meist nur im Bereich der Antike. Hier 

sind Inschriften oft die einzige Quelle, die die Geschehnisse vergangener Tage verlässlich tradieren. 

3 Kloos, Rudolf M.: Einführung in die Epigraphik des Mittelalters und der Frühen Neuzeit, Darmstadt ²1992, S. 2.
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Es  besteht  dort  eine  höhere  Notwendigkeit,  sich  mit  dieser  besonderen  Quellengattung 

auseinanderzusetzen, als es in späteren Epochen der Fall ist, in denen sich die Überlieferung auf 

einen breiteren Fundus an Quellengattungen stützt. Aus diesem Grund setzte die Erforschung des 

antiken Materials früher ein, als es bei der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Epoche der Fall 

war.  Somit  ergibt  sich  eine  Unterteilung  nach  Epochen  und  mit  ihr  auch  eine 

Schwerpunktverschiebung  hinsichtlich  der  Ausrichtung.  Während  sich  die  römische  Epigraphik 

mehr  um  inhaltliche  Aspekte  der  Texte  kümmert,  liegt  aus  bestimmten  Gründen  einer  der 

Schwerpunkte der  Epigraphik des  Mittelalters  und der  Frühen Neuzeit  bei  der  Erforschung der 

Schriftentwicklung.

Garant  und  Hort  epigraphischer  Forschung  in  Deutschland  und  Österreich  sind  die 

wissenschaftlichen Akademien, an denen die großen Editionsunternehmen angesiedelt sind. Für den 

Bereich der Antike befindet sich das Corpus Inscriptionum Latinarum (CIL) 4 unter internationaler 

Mitarbeit  als  die  zentrale  Anlaufstelle  für  römische  Inschriften  in  der  Obhut  der  Berlin-

Brandenburgischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Daneben  gibt  es  für  den  Bereich  der 

griechischen Inschriften die  Inscriptiones Graecae  (IG)5.  Bedingt durch den großen Umfang an 

Material, sind die gedruckten Editionen dieser Reihen oft nicht mehr aktuell und Neufunde, die es 

auch in heutiger Zeit immer noch reichlich gibt, müssen publiziert werden. Mit der Zeitschrift für  

Papyrologie und Epigraphik6 wurde ein Periodikum geschaffen, das sich das Ziel gesetzt hat, dies 

zu  ermöglichen.  Weiterhin  gibt  es  das  wichtige  Publikationsorgan  L’Année  épigraphique7,  das 

neben der Veröffentlichung neu gefundener Inschriften auch Hinweise auf Neuerscheinungen und 

Besprechungen zu bereits bekannten Inschriften bereitstellt.

Mit diesen wenigen Ausführungen wollen wir den Bereich der Altertumswissenschaften verlassen 

und  den  Fokus  auf  die  weniger  an  den  Universitäten  in  Erscheinung  tretende  Epigraphik  des 

Mittelalters und der Frühen Neuzeit richten. Die maßgebliche Edition, um Inschriften dieser Zeit zu 

publizieren,  ist  das  Projekt  „Die  Deutschen  Inschriften“  (DI)8.  Nach  geographischen 

Gesichtspunkten  werden  in  den  einzelnen  Bänden  verschiedene  Regionen,  Gebiete  und  Städte 

behandelt. Neben lateinischen Inschriften finden sich nunmehr auch solche in deutscher Sprache. 

Bearbeitungsgebiet sind Deutschland, Österreich und Südtirol. Eine zentrale Anlaufstelle für den 

Bereich  der  nachklassischen  Epigraphik  stellt  das  Epigraphische  Forschungs-  und 

Dokumentationszentrum  der  Ludwig-Maximilians-Universität  München  dar.9 Es  finden  sich 

4 http://cil.bbaw.de/   (Zugriff 02.05.2012).
5 http://www.bbaw.de/bbaw/Forschung/Forschungsprojekte/ig/de/Startseite/   (Zugriff 02.05.2012).
6 http://ifa.phil-fak.uni-koeln.de/8059.html   (Zugriff 02.05.2012).
7 http://www.anneeepigraphique.msh-paris.fr/   (Zugriff 02.05.2012).
8 http://www.inschriften.net   (Zugriff 02.05.2012).
9 http://www.epigraphica-europea.uni-muenchen.de/   (Zugriff 02.05.2012).
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Ankündigungen  zu  epigraphischen  Veranstaltungen  und eine  umfassende  Literaturdatenbank  zu 

mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Inschriften auf der Website.

Neben den groß angelegten Editionsprojekten an den Akademien gibt es auch Einzelprojekte, bei 

denen ein Inschriftenfundus, der sich auf einen enger gefassten Bezugsrahmen erstreckt, behandelt 

wird. Ein solches Editionsvorhaben bildet die Bearbeitung des Inschriften-Korpus der Kirche Santa 

Maria dell’Anima in Rom (auch kurz Anima genannt).

Die  unweit  der  Piazza  Navona gelegene Kirche  Santa  Maria  dell’Anima zählt  seit  dem späten 

Mittelalter neben dem Campo Santo Teutonico zu den zentralen Anlaufstellen für Reisende in Rom, 

insbesondere  für  Pilger  aus  dem nordalpinen Raum bzw.  dem Heiligen  Römischen Reich.  Die 

Gründung geht auf eine in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts getätigte Stiftung zurück. 1399 

bestätigte Papst Benedikt IX. das inzwischen entstandene Hospital und im Mai 1406 wurde die 

Stiftung in einem päpstlichen Privileg direkt dem Heilige Stuhl unterstellt.

Das Päpstliche Institut  Santa Maria dell’Anima und das DHI in Rom haben mittlerweile  damit 

begonnen,  wichtige  Quellen  zur  Geschichte  des  Hospitals  und  der  Kirche  zu  erschließen  und 

erstmals zu veröffentlichen.10 In der Projektbeschreibung im Internet heißt es hierzu: „Inschriften 

sind  historische  Quellen  ersten  Ranges.  Sie  unterscheiden  sich  von  anderen  Quellen  wie  etwa 

Urkunden  oder  Chroniken  durch  ihren  hohen  Grad  an  Öffentlichkeit,  die  der  Konzeption  und 

Ausführung der  Texte  zugrunde liegt.  Ziel  des  Projektes  ist  die  Erstellung eines  chronologisch 

geordneten Katalogs, in dem alle sowohl heute noch vorhandenen, als auch die verschollenen, nur 

mehr in Abschriften oder Nachzeichnungen überlieferten Inschriften der Anima erfasst werden.“11 

Aufgenommen werden neben auf  Grabplatten und Epitaphien angebrachten  Grabinschriften  aus 

dem 15.  Jahrhundert,  die  zumeist  für  Kleriker  und  Laien  aus  dem Heiligen  Römischen  Reich 

gefertigt  wurden,  noch „Weihe-,  Bau-  und Stifterinschriften,  Inschriften  auf  Wand-,  Tafel-  und 

Glasmalerei, auf vasa sacra, Paramenten und auch auf Glocken.“12

Der wissenschaftlich kommentierte Katalog ist nach dem Vorbild der Bände der interakademischen 

Editionsreihe  „Die  Deutschen  Inschriften“  erstellt  worden  und  „wird  erstmals  ein  (zumindest 

annähernd)  vollständiges  Bild  des  ursprünglichen  Bestandes  [...]  bieten,  der  dann  für  weitere 

historische Fragestellungen zur Verfügung steht. Im Mittelpunkt dieser wissenschaftlichen Edition 

steht  die  genaue Wiedergabe der  zum Teil  schwer  zu  entziffernden Texte  unter  Auflösung der 

Abkürzungen. Damit verbunden ist die Dokumentation der kunstgeschichtlich oftmals bedeutenden 

Inschriftenträger.  Knappe  Beschreibungen  der  Objekte  ergänzen  die  reine  Textedition  und 

10 Siehe  zu  den  folgenden  Ausführungen  auch  die  Projektbeschreibung  unter  http://www.dhi-roma.it/1007.html 
(Zugriff 02.05.2012).

11 Nikitsch, Eberhard J.: Projektbeschreibung unter http://www.dhi-roma.it/1007.html (Zugriff 02.05.2012).
12 Nikitsch, Eberhard J.: Projektbeschreibung unter http://www.dhi-roma.it/1007.html (Zugriff 02.05.2012).
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vermitteln den zum Verständnis notwendigen Zusammenhang zwischen Text, Inschriftenträger und 

Standort. Die Inschriften werden übersetzt und im anschließenden Kommentar werden sie und die 

die  Inschriftenträger  betreffende  Fragen  erörtert.  Ergänzt  wird  der  Katalog  durch  einen 

reichhaltigen Abbildungsteil [...].“13

Es  präsentiert  sich  also  ein  reichhaltiger  Bestand  unterschiedlicher  Inschriftengattungen  aus 

mehreren Jahrhunderten,  den es systematisch zu erfassen und aufzuarbeiten gilt.  Die praktische 

Tätigkeit des Epigraphikers gestaltet sich vom ersten Recherchieren bis zum Erstellen der Edition 

als  eine  vielschichtige  und  abwechslungsreiche  Tätigkeit.  Bevor  die  eigentliche  epigraphische 

Feldarbeit  anfängt,  ist  es  auch  für  den  Inschriftenkundigen  notwendig,  den  historischen 

Bezugsrahmen zu kennen, in dessen Kontext die Inschriften stehen. Am Anfang steht der Überblick, 

bevor  der  Epigraphiker  seiner  Liebe  zum Detail  freien  Lauf  lassen  kann.  Das  Einlesen  in  die 

einschlägige Literatur zur Geschichte der Kirche gibt einen ersten Eindruck des zu erwartenden 

Umfangs. Viele der an der Anima beheimateten Kleriker waren in verschiedenen hohen Funktionen 

an der Kurie tätig. Die bislang dazu erschienene Literatur ist ebenfalls notwendige Lektüre.

Einer der ersten Schritte, den der Epigraphiker gehen muss, führt ihn an den Ort des Geschehens 

oder vielmehr an den Ort, wo von Geschehenem berichtet wird. Die Autopsie der Inschriften, die 

persönliche  Inaugenscheinnahme,  steht  an  oberster  Stelle.  Jetzt  werden  der  Inschrift  und  dem 

Inschriftenträger  alle  Informationen  entlockt,  die  später  wichtig  sind,  um  am  heimischen 

Schreibtisch mit der Arbeit  fortfahren zu können. Neben einem geschulten Auge ist  eine ganze 

Reihe  von  praktischen  Utensilien  nötig.  Zunächst  wird  der  Text  der  Inschrift  detailgenau 

abgeschrieben.  Die Transkription  sollte  das  Schriftbild  so exakt  wie  möglich wiedergeben.  Mit 

einem Foto der mitgebrachten Digitalkamera ist es heutzutage leichter geworden, seine Abschrift 

nachträglich  zu  überprüfen.  Zum  transkribierten  Text  gesellen  sich  dann  die  Daten  über 

Zeilenabstand, Buchstabengröße und Maße des Inschriftenträgers. Nicht das Maßband vergessen!

Bisweilen besteht der Inschriftenträger nicht aus einem Stück, sondern ist Teil eines aus mehreren 

Partien  bestehenden  Monuments.  Vor  allem  so  gehalten  bei  Grabdenkmälern  herausragender 

Persönlichkeiten, bietet sich ein eindrückliches Beispiel in der Anima am Grabmonument von Papst 

Hadrian VI. Es befindet sich an der rechten Wand des Chores und nimmt einen Großteil der Fläche 

ein. Die Beschreibung der Gesamtkomposition, in die sich die Inschrift einfügt, vervollständigt die 

Vorarbeiten vor Ort.

Nicht  zu  vergessen  ist  die  Beachtung  des  derzeitigen  Standortes.  Eine  Inschrift  ist  ein  für  ein 

bestimmtes Ereignis konzipiertes und geschaffenes Unikat, das seine wahre Bedeutung nur an dem 

für sie vorgesehenen Platz entfalten kann. Die Tragweite der Überlegungen zum richtigen Standort 

13 Nikitsch, Eberhard J.: Projektbeschreibung unter http://www.dhi-roma.it/1007.html (Zugriff 02.05.2012).
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wird ersichtlich, wenn wir uns an das eingangs erwähnte Beispiel der Hochwassersmarke vom Tiber 

erinnern.  Ursprünglich im Jahr 1277 an anderer  Stelle angebracht,  kam sie erst  später an ihren 

heutigen Platz. Das Wissen um das einstige Tiberhochwasser wird davon nicht berührt, aber die 

Markierung  hat  natürlich  nur  noch  bedingte  Aussagekraft.  Neue  Zeiten  setzen  neue  Maßstäbe, 

bewerten Dinge anders. Es kommt immer wieder vor, dass Vergangenes Neuem Platz machen muss. 

In Santa Maria dell’Anima zeigt sich das durch eine Vielzahl an Grabdenkmälern, die von ihrer 

eigentlichen Lage entfernt wurden, um andere an ihrer statt dort zu positionieren. Dem Epigraphiker 

stellt sich somit immer die Frage nach dem originären Standort.

Manchmal findet sich eine Inschrift auf dem Kirchenboden. Schon tausende Füße liefen über sie 

und dementsprechend abgetreten ist es um die Schrift bestellt. Mit Mühe erkennt man vielleicht 

noch die Umrisse der Buchstaben und kann vage erahnen, was da geschrieben steht. In anderen 

Fällen versteckt sich die Inschrift in der hintersten dunklen Ecke einer Kirche, Sonnenlicht oder 

elektrischer Strom sind dort selten bis nie anzutreffen. Sehr schwer wird es dann, auf dunklem Stein 

dunkle Schriftzeichen zu entziffern. In beiden Situationen weiß sich der Epigraphiker sich mit einer 

Taschenlampe zu helfen. Durch den richtigen Winkel des Lichtstrahls entsteht ein scharfer Kontrast 

und die Erkennbarkeit der Buchstaben steigert sich enorm. Muss ein Epigraphiker Berge versetzen 

können? Das wäre wohl übertrieben, aber die ein oder andere inschriftliche Entdeckung macht man 

unter Altardecken, Kirchenbänken oder an der Wand hinter Beichtstühlen.

Ein weiterer Schritt ist die literarische Recherche nach verschollenen Inschriften. Aus Platzmangel 

oder aus Gründen der Renovierung wurden immer wieder alte, beschädigte oder in zeitgenössischer 

Betrachtung ‚unwichtige‘ Grabdenkmäler aus den Kirchen entfernt. Ein wichtiges Hilfsmittel bieten 

ältere Inschriftensammlungen. Diese beinhalten aber oft nur den (lateinischen) Text einer Inschrift 

ohne Auflösung der Abkürzungen, Übersetzung und Kommentar und können heute nicht mehr den 

modernen wissenschaftlichen Standards genügen, die der Epigraphiker seiner Edition zu Grunde 

legt. Dennoch besitzen sie einen hohen Wert für die editionstechnische Arbeit. Es finden sich in 

ihnen Inschriften, die inzwischen verschollen und nicht mehr aufzufinden sind. Auch besteht die 

Möglichkeit,  dass  dem  Autor  einer  solchen  Sammlung  selbst  kopiale  Quellen  zur  Verfügung 

standen,  die  heute  ebenfalls  nicht  mehr  existieren.  Stellvertretend sei  hier  die  Publikation  aller 

stadtrömischen Inschriften des Bibliothekars Vincenzo Forcella zu nennen, in dessen drittem Band 

sich die Inschriften der Anima befinden.14

Eine  weitere  Facette  abwechslungsreicher  epigraphischer  Tätigkeit  und  um  weitere  nur  mehr 

abschriftlich überlieferte Inschriften zu finden, die keinen Einzug in diverse Inschriftensammlungen 

14 Forcella, Vincenzo: Iscrizioni delle chiese e d’alteri edificii di Roma dal secolo XI fino al giorni nostri, 14.  Bde, 
Rom 1869-1884.
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gefunden haben, ist die Arbeit in Archiven. In Rom verwahren vor allem die Biblioteca Apostolica 

Vaticana und das Archiv der Anima solche kopialen inschriftlichen Überlieferungen, die für die 

Bearbeitung des Inschriften-Korpus wichtig sind.

Neben  der  Möglichkeit,  als  studentischer  Projektmitarbeiter  bei  der  Digitalisierung  von 

Inschriftenpublikationen der DI-Reihe tätig zu sein, bot sich mir im Rahmen des Projektes zum 

Inschriften-Korpus der Kirche Santa Maria dell’Anima die Gelegenheit, hilfswissenschaftlich tätig 

zu werden. Der Aufgabenbereich erstreckte sich von der unterstützenden Tätigkeit der Übersetzung 

und  Kommentierung  des  Inschriftenkorpus  bis  hin  zur  eigenständigen  Bearbeitung  zwölf 

spätantiker römischer Inschriften, die sich in der Kirche vorfanden. Am Anfang aber galten die 

ersten  Schritte  des  noch  unkundigen  Neulings  auf  dem Feld  der  Epigraphik  dem  Einlesen  in 

Methodik und Arbeitsweise des Fachs. Wer sich schon vorab den Einstieg erleichtern möchte, sollte 

seine Kenntnisse der  lateinischen Sprache stets  frisch halten.  Das ist  keine Garantie  dafür,  den 

verwirrenden Text manch einer Inschrift auf Anhieb erfassen zu können, doch erleichtert es die 

Arbeit  sehr,  wenn  man  sich  dann  auf  schriftkundliche  und  inschriftenspezifische  Aspekte 

konzentrieren kann.

Großen Raum in der Epigraphik des Mittelalters und der Frühen Neuzeit nimmt die Beschäftigung 

mit  der  Schrift  und ihrer  Entwicklung ein.  Vor  allem in diesen Bereich  sollte  der  interessierte 

Einsteiger einige Zeit investieren. Kenntnisse von Schreibstilen und regionalen Besonderheiten oder 

Standards befähigen dazu, eine Inschrift als interpoliert, d.h. Fälschung herauszustellen oder ihre 

Echtheit  zu  belegen.  Die  heute  im linken  Seitenschiff  der  Anima  liegende  Grabplatte  des  aus 

Nordhausen in Thüringen stammenden Rota-Notars Dr, Johannes Sander, die im Schriftbild eine 

Barock-Kapitalis zeigt, wie sie Mitte des 18. Jahrhunderts üblich war, aber laut Todesjahr aus dem 

Jahr 1544 stammen soll, zeigt zweifelsohne, dass die originale Grabplatte nicht mehr existiert und 

hier  nur  eine  neugestaltete  Kopie  vorliegt.  Um die  Unterschiede  der  einzelnen  Schriften  exakt 

erkennen und beschreiben zu können, ist es hilfreich, sich das Fachvokabular anzueignen. Als gutes 

Hilfsmittel  erweist  sich  dabei  die  von  den  Epigraphikern  der  Akademien  der  Wissenschaften 

erarbeitete Terminologie zur Schriftbeschreibung.15

Eine  Hürde  beim  flüssigen  Lesen  von  Inschriften  stellen  platzsparende  Maßnahmen  dar,  kurz 

gesagt: Abkürzungen. Ohne entsprechende Vorkenntnisse fällt es sehr schwer, sich in die gängigen 

Abkürzungspraktiken  jener  Zeiten  hineinzudenken.  Hier  gibt  es  aber  in  den  meisten 

Einführungswerken Listen der gängigsten Abkürzungen. In der Regel zeigen Kürzungszeichen auf 

dem Inschriftenträger  die  Abkürzungen  an.  Einen  Überblick  über  Kürzungszeichen  findet  sich 

ebenfalls in der o. g. Terminologie.

15 Deutsche Inschriften: Terminologie zur Schriftbeschreibung. Wiesbaden 1999.
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Empfehlenswerte Werke, die bei einem Einstieg in die epigraphische Welt gute Wegbegleiter sind, 

haben Manfred G. Schmidt16 und Ernst Meyer17 für römische Epigraphik und Rudolf M. Kloos für 

die mittelalterliche und frühneuzeitliche Epigraphik18 vorgelegt.

Ein  junges  Hilfsmittel,  das  die  Recherche  nach  Inschriften  erleichtert  und  beschleunigt,  bieten 

Datenbanken.  Für  den  Bereich  der  Alten  Geschichte  gibt  es  eine  Reihe  von  separaten 

Datenbankprojekten, die im Rahmen der Datenbankförderation  Electronic Archives of Greek and 

Latin Epigraphy (EAGLE)19 untereinander vernetzt jeweils verschiedene Schwerpunkte haben. Die 

maßgebliche Trias dieser Datenbanken sind allen voran die  Epigraphische Datenbank Heidelberg 

(EDH)20,  die  Epigraphic  Database  Rome (EDR)21 und die  Epigraphic  Database  Bari (EDB)22. 

Daneben gibt es bei der Berlin-Brandenburger Akademie der Wissenschaften zu der oben schon 

erwähnten Arbeitsstelle des CIL eine dazugehörige Datenbank. 23

Für den Bereich der  mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Inschriften gibt  es im Internet  eine 

zentrale Anlaufstelle. Das Projekt Deutsche Inschriften Online (DIO)24 hat das Bestreben, sämtliche 

Bände der DI-Reihe zu digitalisieren und im Internet zu präsentieren. Möglichkeiten, die sich aus 

der  Bereitstellung des Materials  im Internet  ergeben, sind zum einen die Vergleichbarkeit  einer 

Großzahl  an  Inschriften  aus  verschiedenen  Teilen  der  Bearbeitungsgebiete,  die  es  erleichtert, 

Unterschiede und Gemeinsamkeiten der Inschriftenträger und Schriftformen zu erkennen.

Interessiert fiel uns zu Beginn die Inschrift auf, die zu uns spricht. Hellhörig geworden lauschten 

wir ihren Erzählungen. Alsbald mussten wir feststellen, dass es einige Schwierigkeiten bereitete, die 

erhaltenen Informationen richtig zu verstehen. Ihre Ausdrucksweise war fremd, Wortkürzungen die 

Regel, das Schriftbild bisweilen kaum zu deuten. Schriftart gegen Jahreszahl; wir wurden sogar in 

die Irre geführt. Doch es braucht der interessierte Laie nicht zu verzweifeln, dem der Epigraphiker 

zur Seite steht. Als Dolmetscher weiß er, die Sprache der Inschriften zu verstehen. Schriftkundig ist 

er  fähig,  das  inschriftliche  Material  zu  lokalisieren  und  zu  datieren.  Damit  gibt  er  anderen 

Historikern und Kunsthistorikern, die im Rahmen ihrer Forschung auf Inschriften angewiesen sind, 

die Möglichkeit, Inschriften als reichhaltige Quelle nutzen zu können.

16 Schmidt, Manfred: Einführung in die lateinische Epigraphik, Darmstadt 2. Aufl. 2011.
17 Meyer, Ernst: Einführung in die lateinische Epigraphik, Darmstadt 2. Aufl. 1983.
18 Siehe Kloos, S. 2.
19 http://www.eagle-eagle.it/   (Zugriff 02.05.2012).
20 http://www.uni-heidelberg.de/institute/sonst/adw/edh/   (Zugriff 02.05.2012).
21 http://www.edr-edr.it/Italiano/index_it.php   (Zugriff 02.05.2012).
22 http://www.edb.uniba.it/edb/   (Zugriff 02.05.2012).
23 http://cil.bbaw.de/dateien/datenbank.php   (Zugriff 02.05.2012).
24 http://www.inschriften.net   (Zugriff 02.05.2012).
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Zwischen religiösem Produkt und Orientierungshilfe – Die 
Darstellung Afrikas auf Landkarten des 14. bis 16. 
Jahrhunderts
Patrick Löwert

Zusammenfassung
Die Bedeutung historischer Karten innerhalb der Geschichtswissenschaft wird im Essay „Zwischen 
religiösem Produkt und Orientierungshilfe – Die Darstellung Afrikas auf Landkarten des 14. bis 16. 
Jahrhunderts“  von  Patrick  Löwert  herausgestellt,  indem  er  insbesondere  spätmittelalterliche 
Kartierungen Afrikas einer genauen Untersuchung unterzieht. Am Beispiel der Karten Theatrium 
Orbis Terrarum (1570), der Dulcerts Karte (1339) und der berühmten Ebstorfer Weltkarte (Anfang 
14.  Jh.)  zeigt  sich,  dass  frühe  Darstellungen  von  Landschaften  keineswegs  reine 
Realitätsabbildungen waren – ihnen lag eine ganz andere Intention zu Grunde. 
Der Sinn dieser faszinierenden, reich bebilderten Weltdarstellungen war eben nicht, wie heute, die 
exakte Wiedergabe der Realität mit Hilfe von geografischen Kenntnissen, sondern geht über diese 
Funktion weit hinaus. Man wollte sich die Terra incognita ausmalen und gestaltete das unbekannte 
Gebiet mit Hilfe von sagenumwobenen Figuren, fabelhaften Wesen und religiösen Symbolen. Zum 
einem  ist  dies  durch  den  Mangel  an  geografischem  Wissen  begründet,  zum  anderen  aber  im 
Bestreben der Menschen im Mittelalter, ihre Welt zu deuten und das geografische Wissen mit den 
religiösen Vorstellungen zu verbinden. Das Essay veranschaulicht diese für uns heute unvorstellbare 
Verschmelzung von irdischer und geistlicher Welt im Mittelalter.

Abstract
The importance of historical maps for the study of history will be discussed in the essay „Zwischen 
religiösem Produkt und Orientierungshilfe – Die Darstellung Afrikas auf Landkarten des 14. bis 16. 
Jahrhunderts“  (Between a  Religious  Product  and a  Orientation  Guide  –  The  Representation  of 
Africa on Maps from the 14th to the 16th Century) by Patrick Löwert. The author focuses on the 
mapping of Africa in the late Middle Ages. The following maps serve as examples: Theatrium Orbis 
Terrarum (1570), Dulcerts Map (1339) and the famous Ebstorfer world map (from the beginning of 
the 14th century). The maps show that the early depictions of landscapes did not to any degree offer 
a realistic image. Thus, these maps were intended for a different purpose. The main intention of the 
richly illuminated world maps was not the precise depiction of reality according to geographical 
knowledge, but rather something that goes beyond the scope of this function.
The  main  goal  was  to  show the  unknown territory and to  describe  this  area  with  the  help  of 
creatures of myth and legend as well as religious symbols. On the one hand, this is due to the lack 
of geographical knowledge; on the other, it shows the urge of the medieval people to interpret and 
link geographical knowledge with religious ideas. The essay shows this amalgamation of mundane 
and spiritual worlds in medieval times, which is entirely unfamiliar for us today.

Résumé
L’essai  «  Zwischen  religiösem  Produkt  und  Orientierungshilfe  –  Die  Darstellung  Afrikas  auf 
Landkarten des 14. bis 16.  Jahrhunderts » (« Entre produit religieux et aide à l’orientation – la 
représentation de l’Afrique sur les cartes géographiques du 14° jusqu’au 16° siècle ») de Patrick 
Löwert  met  en  valeur  la  signification  des  cartes  historiques  en  analysant  de  façon  détaillée  la 
cartographie de l’Afrique du bas Moyen Age. C’est à travers la carte géographique Theatrium Orbis  
Terrarum (1570), le  portulan de Dulcert (1339) et la fameuse  mappa mundi d’Ebstorf (datant du 
début du 14° siècle) que Löwert démontre le fait que cette cartographie  précoce ne visa pas du tout 
à  une  pure  représentation  de  la  réalité  géographique,  mais  que  son  objectif  fut  tout  autre  : 
contrairement à nos jours, l’intention de base de ces représentations fascinantes et riches en images 
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du monde dépassa le cadre fonctionnel d’une simple reproduction exacte de la réalité à l’aide des 
connaissances  géographiques  :  ces  cartes  peignirent  la  Terra  incognita  tout  en  présentant  ces 
régions  inconnues  à  l’aide  de  figures  mythiques,  légendaires,  d’êtres  fabuleux  ainsi  que  de 
symboles religieux ce qui résulta d’un côté du manque de connaissances géographiques profondes, 
de l’autre côté de l’objectif et du but de l’homme médiéval d’interpréter le monde qui l’entoure tout 
en  liant  des  connaissances  géographiques  à  la  conception  religieuse.  L’essai  illustre  donc  cet 
amalgame du temporel et du religieux qui est tout à fait inconcevable pour l’homme d’aujourd’hui.

Einleitung – Eine Relativierung des Urteils über historische Karten
Richtet der heute lebende Mensch einen kurzen Blick auf eine mittelalterliche Landkarte, so wird er 

unweigerlich mit Merkmalen konfrontiert, die seinen Sehgewohnheiten streng zuwiderlaufen. Wir, 

die wir mit dem funktionalen Prinzip von Satelliten- und Straßenkarten vertraut sind, dürften wohl 

zuerst  von  der  reichhaltigen  Dekoration  überrascht  sein,  die  als  Umrahmung  des  historischen 

Werkes dient. Danach könnte sich unser Blick auf die seltsame, fantastisch anmutende Form der 

Kontinente  richten,  die  wenig  mit  den  uns  bekannten  Küstenverläufen  gemeinsam  haben. 

Schließlich dürften dem Betrachter die vielen kleinen Darstellungen auffallen, die Land und Meer 

auf  Karten  des  Mittelalters  und  der  Frühen  Neuzeit  schmücken.  Darunter  finden  sich  Schiffe, 

Gebäude, Personen und andere mehr oder weniger reale Lebewesen (siehe Abb. 1).

Die  historischen  Karten  scheinen  uns  heute  fremd.  Ihre  Grundprinzipien  stehen  in  starkem 

Widerspruch zur navigatorischen Priorität unserer Satellitenbilder und elektronischen Landkarten. 

Eine Karte wird nach der Internationalen Kartographischen Vereinigung heute als „versinnbildlichte 

Repräsentation  geographischer  Realität“1 definiert.  Einer  Karte  des  Untersuchungszeitraums 

müssen wir den Umstand absprechen, dass sie die geographische Realität vollständig abbildet. Ihre 

Intention war,  das geographische Wissen mit religiösen Vorstellungen zu verbinden. Die Karten 

wurden teilweise umrahmt wie ein Gemälde, und stellten gewissermaßen ein Fenster zu einer Welt 

dar, die für den zeitgenössischen Betrachter nur in sehr kleinem Maßstab zu bereisen war. Auch 

wenn unsere heutigen Karten real scheinen, – jedes Satellitenbild wird retuschiert, damit es unseren 

Sehgewohnheiten entspricht, und ist niemals ein objektives Abbild unserer Welt2 – sind vor allem 

die historischen Kartenwerke, insbesondere die Weltkarten des späten Mittelalters und der frühen 

Renaissance, eher als Bilder denn als Versuch zu definieren, eine objektive Realität abzubilden. Der 

moderne  Anspruch  auf  zielgerechte  Vollständigkeit  war  unmöglich  zu  erfüllen,  sodass  die 

eigentliche Karte – quasi als Kompensation – einen bildhaften Zusatz erhielt. Dieser besteht aus den 

erwähnten Darstellungen in der Karte bzw. an ihren Rändern.

1 Schneider, Ute: Die Macht der Karten. Eine Geschichte der Kartographie vom Mittelalter bis heute. Darmstadt 2006, 
S. 7.

2 Vgl. Schneider, S. 8.
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Terra Incognita Afrika
Diese  Darstellungen  auf  Karten  des  späten  Mittelalters  werden  im  Folgenden  analysiert  und 

interpretiert.  Für  eine  genauere  Betrachtung  ist  es  aber  zuerst  notwendig,  den  Radius  der  zu 

behandelnden Abbildungen einzuschränken. Untersuchungsgegenstand werden Karten aus dem 14. 

bis  16.  Jahrhundert  sein.  Diese  Zeit  liegt  in  einem  besonderen  Spannungsfeld,  in  dem  das 

traditionelle transzendente Denken sowie neue Gedanken und Ideen zusammenprallen, um sich am 

Ende der Epoche zu entladen: Die europäische Expansion, soziale Unruhen und die Reformation 

sind nur einige Beispiele hierfür. Gleichzeitig begann der Europäer, seinen Horizont nach und nach 

zu erweitern. Für die Bibel und den damit verbundenen mittelalterlichen Vorstellungen von der Welt 

waren die Orte, die sich nicht mit dem Heilsgeschehen befassen, d.h. außerhalb der sogenannten 

Ökumene  liegen,  unbedeutend.3 Den  ersten  europäischen  Entdeckern  im  betrachteten  Zeitraum 

jedoch gaben unbekannte Länder Anlass zu immer neuen und gefährlichen Seereisen, durch die das 

Wissen um die geographische Welt erweitert wurde, sodass mit Ortelius Theatrium Orbis Terrarum 

von 1570 (siehe Abb. 2) die Erschließung der Küstenverläufe im Wesentlichen abgeschlossen war.4 

Ein Erdteil, der aufgrund seiner menschenfeindlichen Umwelt, seiner Unzugänglichkeit und einem 

vermeintlichen  Mangel  an  interessanten  Ressourcen  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  jedoch 

weitgehend unerforscht blieb, war Afrika. Hier befand sich konstant Terra Incognita, unbekanntes 

Gebiet. Dieses konnte nach damaligem Verständnis von keinen Menschen bewohnt werden, die sich 

ja allesamt auf den biblischen Adam oder Noe innerhalb der christlichen Ökumene zurückführen 

ließen, und war somit nicht Teil des relevanten christlichen Lebensraumes.5

Die  Darstellungen  im  Inneren  Afrikas  auf  historischen  Karten  werden  gemeinhin  sinnentleert 

interpretiert,  als  dekoratives  Beiwerk  und  spirituell-geistliche  Symbole,  die  in  der  weltlichen 

Kartographie  keinen  Platz  finden  und  deren  Fehlen  nach  Meinung  mancher  Autoren  den 

intellektuellen Anspruch der Karte erhöht.6 Die vormodernen, nicht-technischen Bilder, zu denen ja 

auch diese Darstellungen zählen, werden als der Willkür des Künstlers ausgesetzt angesehen, die 

einer objektiven Wahrheit nicht entsprechen können und als Fantasieprodukte gelten.7 Ihre Funktion 

–  und  ich  benutze  hier  absichtlich  diesen  anachronistisch  scheinenden  Begriff  –  war  jedoch 

vordergründig weder dekorativ noch rein spirituell. Irdische und geistliche Welt waren im 14. und 

15. Jahrhundert noch keine isolierten Einheiten, sondern fanden im Leben des Menschen und all 

seinen lebensweltlichen Erklärungen eine starke Überschneidung. Der Mensch begann, sich seiner 

3 Vgl. Aertsen, Jan A. / Speer, Andreas (Hrsg.): Raum und Raumvorstellungen im Mittelalter. Berlin/New York 1998,  
S. 561.

4 Vgl. Schneider 2006, S. 50–51.
5 Vgl. Aersten, S. 567.
6 Vgl. Barber, Peter: Die Evsham-Weltkarte von 1392. In: Cartographica Helvetica 9 (1994), S. 18.
7 Vgl. Hüppolf, Bernd / Wulf, Christian (Hrsg.): Bild und Einbildungskraft. München 2006, S. 18. 
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Individualität, seines Mensch-Seins bewusst zu werden8; gleichzeitig konnte er aber in den Karten 

nicht ohne die Informationen auskommen, welche die christliche Lehre und teilweise irreführende 

Reiseberichte  ihm  vorgaben.  Bilder  waren  transzendente  Produkte,  die  der  Künstler  aus  sich 

gegenseitig  ergänzenden  weltlichen  und geistlichen Vorstellungen entwarf.  In  modernen  Karten 

existiert  eine zweigliedrige Opposition:  die  objektivierte  Realität  wird durch bekannte Symbole 

abgelesen. Bei Bildern und Karten des späten Mittelalters und der Renaissance bildete sich dagegen 

eine dreigliedrige Opposition aus – abgeleitet nach dem Konzept von Boehm9 – indem zwischen 

dem Einen, der materiellen geographischen Welt, abgebildet durch Küstenlinien und Staatsgrenzen, 

und  dem Anderen,  der  spirituellen  Welt,  die  immateriell  und  somit  nicht  abzubilden  ist,  eine 

Verbindung geschaffen wird. Beide Welten negieren sich nicht gegenseitig, sondern sind in ein und 

demselben Bild zu fassen, nämlich in der vormodernen (Welt-)Karte, in die ein alternativer Sinn 

additiv  zur  modernen  Intention  einer  Karte  hineininterpretiert  werden  muss.  Um  diese 

Überscheidung  adäquat  darzustellen,  dienten  dem  damaligen  Kartographen  die  beschriebenen 

Darstellungen. Abbildungen dieser Art waren jedoch keine rein künstlerischen Interpretationen der 

Wirklichkeit, sondern sie  waren die Wirklichkeit; die Fantasie, die notwendig gewesen wäre, um 

etwas nicht-existentes künstlerisch zu verarbeiten, ist eine Erfindung der Neuzeit.10 Die Existenz 

dieser Darstellungen war hauptsächlich weder dekorativen Ursprungs, noch ist ihre Entstehung auf 

die  oft  erwähnte  Angst  des  Kartographen  vor  der  leeren  Fläche,  dem  „Horror  vacui“11, 

zurückzuführen.  Die  Darstellungen  hatten  einen  konkreten  Grund  in  der  heilsgeschichtlichen 

Vorstellungswelt  der  Menschen:  Das  althergebrachte  Wissen  stand  im  Kontrast  zu  ständigen 

Erweiterungen der materiellen, geographisch durchreisten Welt. Dieser Konflikt manifestierte sich 

im Bild der vormodernen Karte. Nicht Angst, Fantasie oder ein gewisser Sinn für Ästhetik trieben 

den Kartographen dazu, das Innere Afrikas mit Gebilden auszuschmücken; vielmehr war es das 

Bestreben,  die  religiös-transzendente  Weltsicht  mit  der  aufkommenden  wissenschaftlichen 

Denkweise der beginnenden Moderne in einem Kartenbild als Fenster zu vereinen, das einen Blick 

in beide Welten gleichzeitig und ohne Negation erlaubte.

8 Vgl. Garin, Eugenio (Hrsg.): Der Mensch der Renaissance. Frankfurt 2004, S. 2f.
9 Nach Boehm steht unter anderem der begrenzten, konstanten Fläche des Bildes das subjektive, sich kontinuierlich  

wandelnde Abgebildete gegenüber. Beides vereint sich im Auge des Lesers durch das Ereignis des Sehens, was 
Boehm zusammengefasst als ‚dreigliedrige Opposition‘ bezeichnet. Boehm konstatiert, dass Bilder somit selbst eine  
„Form des Ereignisses“ darstellen. Vgl. Boehm, Gottfried: Ikonische Differenz. In: Rheinsprung 11. Zeitschrift für 
Bildkritik. 1 (2011), S. 171f.

10 Vgl. Hüppolf, S. 10.
11 Vgl.  Schneider,  Ute:  Die  Macht  der  Karten.  In:  www.bpb.de  (Bundeszentrale  für  politische  Bildung),  URL: 

http://www.bpb.de/themen/YZHHE7,2,0,Weltbilder_auf_Karten.html (Aufruf am 20.08.2011).
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Kartenbeispiele
Ein Musterexemplar der Verbindung von irdischer und geistlicher Darstellung stellt die Ebstorfer 

Weltkarte dar, die Anfang des 14. Jahrhunderts sehr wahrscheinlich im Benediktinerinnenkloster 

Ebstorf  entstanden  ist  (Abb.  2).12 Entgegen  der  heutigen  Vorstellung  einer  Karte  stellt  sie  ein 

Bildnis,  eine  Demonstration  der  göttlichen  Schöpfung  mit  Jerusalem  im  Zentrum  dar,  deren 

Schwerpunkt  eindeutig  auf  dem  religiösen  Aspekt  liegt,  auch  wenn  der  Verfasser  bereits 

„geographische Kenntnisse und naturwissenschaftliches Wissen verarbeitet.“13 Dennoch ist Afrika 

anhand seiner Küstenlinien kaum zu erkennen. Der Kontinent ist zweigeteilt in eine Nord- und eine 

Südregion.  Im  geographischen  Norden  (die  Karte  ist  nach  Osten  ausgerichtet)  sind  an  der 

Mittelmeerküste  die  Darstellungen  ‚zivilisierter‘  Städte  zu  erkennen.  Diese  Region  stellt  die 

besiedelte Ökumene dar. Weiter im Süden befinden sich dagegen zahlreiche Tiere, welche einerseits 

die Gefährlichkeit der Wüste darstellen, anderseits aber auch die Vielfalt von Gottes Schöpfung 

repräsentieren sollen. Unter ihnen finden sich reale Lebewesen wie Kamele und Leoparden ebenso 

wie  Fabelwesen,  etwa  geflügelte  Schlangen  und  Gestalten,  die  man  als  menschenähnlich 

bezeichnen könnte. Außerdem erkennt man in der Südregion Darstellungen zum Teil deformierter 

Menschen, deren Bedeutung durch Texte erläutert wird. Einigen Menschen fehlt die Zunge, sodass 

sie  sich nur  über  Gebärden ausdrücken können,  andere sind gegen Schlangenbisse immun und 

wieder  andere haben keine Ohren.14 All  diesen Darstellungen ist  gemein,  dass sie keine bloßen 

ästhetischen Lückenfühler im Gesamtbild der Karte darstellen, sondern in sie ein Sinn interpretiert 

werden kann. Die Menschen mit zu vielen oder zu wenigen Gliedmaßen sind keine in christlichen 

Texten erwähnte Gestalten; doch mit ihrer Darstellung wird die Ökumene von der restlichen Welt 

abgeschnitten.  Die  irdische  und  geistliche  Welt  wird  als  bildliche,  nicht  aber  als  realweltliche 

Einheit dargestellt. Im Zwischenraum von Nord- und Südregion finden sich besonders viele Tiere 

und Ungeheuer,  die eine Verbindung zwischen beiden Gebieten verhindern.  Während vertikal – 

zwischen  himmlischer  Spiritualität  und  weltlicher  Geographie  –  also  eine  Überschneidung 

stattfindet,  kann eine horizontale Vereinigung zwischen Europa und dem südlichen Afrika nicht 

gelingen. Die Bedeutung der horizontalen und vertikalen Dynamik wird weiter erhöht, wenn man 

sich  darüber  bewusst  wird,  dass  mit  Frau Mauro ein  Mönch,  also ein  Vertreter  der  geistlichen 

Interessen, der Schöpfer der Karte war.

12 Vgl.  Schulte,  Benedikt:  Die Karte als symbolische Form. Kartografische Repräsentationen des  Raums und ihre  
Transformation durch technische Bilder: Eine vergleichende Analyse der Ebstorfer Weltkarte und Google Earth.  
Ohne Ort 2010, S. 18.

13 Schneider 2006, S. 28.
14 Vgl.   Warnke,  Martin:  Die  Ebstorfer  Weltkarte  in  einer  interaktiven  Weltkarte.  URL:  http://weblab.uni-

lueneburg.de/kulturinformatik/projekte/ebskart/content/start.html (Aufruf am 23.08.2011).
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Ein zweites Beispiel ist Dulcerts Karte von 1339 (Abb. 3). Sie war eine der ersten Seefahrerkarten 

(ein sog. Portolan, von ital. portolano „Schifferhandbuch“) und „die erste ihrer Art, die das Innere 

Afrikas zeigt.“15 Neben einigen anderen Abbildungen wie Kamelen und Bergen fällt hier das Bild 

eines weißen Mannes auf, der anhand von Krone und Zepter eindeutig als König zu identifizieren 

ist.  Neben  seinem  europäischen  Aussehen  entdeckt  man  Komponenten,  die  der  Kartograph 

zweifellos mit dem ihm bekannten Teil Afrikas identifizierte: Kissen, Turban und ein sarazenisches 

Gewand sind als Attribute der nordafrikanischen Araber zu identifizieren. Die Person stellt König 

Melly dar, den Herrscher von Mali, dessen sagenumwobener Reichtum auf historischen Tatsachen 

beruht. Die prächtige Pilgerreise des Königs Mansa Musa machte das Königreich auch in Europa 

bekannt, wodurch die Erzählung über dessen Herrscher – als einer der wenigen bekannten Könige 

des  subsaharischen Afrika – in  der Folgezeit  legendenhaften Charakter  annahm.16 Neben König 

Melly  sind  in  südöstlicher  Richtung  zwei  Nubier  abgebildet,  zu  denen  Dulcert  schreibt,  sie 

kämpften unter dem afrikanischen Priester Johannes gegen die Muslime. Als Hintergrund dieser 

Abbildung dienten Berichte aus Jerusalem und Ostafrika, wo tatsächlich Christen zu finden waren, 

aber natürlich nicht unter dem Befehl eines Johannes.  Zwischen Atlasgebirge und den besagten 

Personen  sind  zahlreiche  Tiere  eingezeichnet,  die  in  der  als  „unbrauchbar“  titulierten  Wüste 

platziert sind: Elefanten, Vipern, Tiger usw.17 Tatsachen vermischen sich also mit Legenden, die auf 

dem religiösen  und  wirtschaftlichen  Denken  der  Zeitgenossen  beruhen.  Die  heilsgeschichtliche 

Hoffnung auf das Reich des Johannes und der irdische Neid auf das Gold des Melly vereinen sich 

hier wie in der Ebstorfer Weltkarte zu einem Raum, der durch die schreckliche Wüste von der 

Ökumene getrennt und unerreichbar ist.

Die afrikanische Wüste als Ort der Vereinigung von materieller und 
immaterieller Welt
Bei  den  Darstellungen  von  sagenhaften  christlichen  Herrschern  und  Fabelwesen  stellt  sich  die 

Frage, warum sie in Afrika zahlreicher auftraten als auf anderen Kontinenten. Natürlich spielt es 

hierbei eine Rolle,  dass der südliche Kontinent kaum erforscht war, sodass in den unbekannten 

Regionen  genug  Raum  für  Darstellungen  gegeben  war.  Vor  allem  aber  stellt  die  Wüste  als 

dominierende Landschaftsform Afrikas, wie man es damals kannte, in der christlichen Lehre den 

Schauplatz besonderer heilsgeschichtlicher Erfahrungen dar. Sie war keine weiße Fläche, die es zu 

bemalen galt. Vielmehr wird die Wüste „zum Sprachbild, (…) [welches] das von allem diskursiv 

15 Pelletier, Monique: Der Portolan von Angelino Dulcert. In: Geographica Helvetica 9 (1994), S. 30.
16 Vgl. Lugard, Flora S.: A Tropical Dependency. An Outline of the Ancient History of the Western Sudan with an  

Account to the Modern Settlement of Northern Nigeria. Cambridge 2010, S. 122f.
17 Vgl. Pelletier, S. 30f.
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gelöste  Bild [repräsentiert].“18 In  der  endlosen Wüste  scheint  der  Sinn der  Darstellungen umso 

intensiver hervorzutreten. War die Wüste in jüdischer Zeit noch Ort des Schutzes, als Moses sein 

Volk aus Ägypten führte, wandelt sich der Charakter im Neuen Testament. In der Wüste musste 

Jesus dem Teufel widerstehen. Eremiten versuchten, in der Einsamkeit den Dämonen zu entsagen. 

Die Wüste wurde zu einem Ort, an dem man seinen Glauben prüfte, um im Erfolgsfall aber nicht 

die Wüste geographisch zu durchqueren, sondern ins Himmelreich aufzusteigen.19 Die Wüste ist ein 

Ort  der  Einsamkeit  und Gefahr,  die  dem mittelalterlichen Ethnozentrismus  Grenze  der  eigenen 

bewohnbaren Welt war.20 Jenseits der Wüste konnten Wünsche und Hoffnungen der Menschen in 

Erfüllung gehen, die aber ganz im Sinne des christlichen Verständnisses vom leidvollen Leben, das 

erst durch das Seelenheil endete, unerreichbar waren. Umso mehr hatten die Darstellungen einen 

betont religiösen Charakter inne, auch wenn dies etwa bei Nilpferden oder Menschen ohne Ohren 

nicht  sofort  auffällt.  Sie  sind  als  Geschöpfe  Gottes  anzusehen,  die  nur  in  der  Bilderwelt 

wahrnehmbar waren.

Das Ende des Bildcharakters von Karten
Fast genau 120 Jahre später wurde das Ende der bildhaften Konzeption von Karten eingeleitet. Der 

Mönch  Fra  Mauro  entwarf  1459  eine  Weltkarte,  bei  der  er  sich  von  den  traditionellen 

Weltvorstellungen durch zahlreiche Veränderungen entfernte  (Abb. 4):  Er  betrachtete  Afrika als 

umschiffbar, stellte erstmals in einer europäischen Karte Japan dar und setzte Mesopotamien statt 

Jerusalem ins  Zentrum seiner  Karte.  Seine  Weltkarte  verrät  „eine  kritische  Einstellung  zu  den 

Quellen und folgt im Zweifelsfall empirischen Erkenntnissen“.21 Fabelwesen fehlen auf seiner Karte 

völlig.  Das  legendenhafte  Reich  des  Erzpriesters  Johannes  wird  erstmals  mit  einer  realen 

geographischen Region, Abessinien, verbunden und somit als theoretisch erreichbar interpretiert.22 

Auch  wenn  noch  weitere  Jahrhunderte  vergingen,  bis  die  letzten  sagenhaften  Orte  von  den 

Landkarten verschwanden – die britische Admiralität  verbannte erst  1873 die nicht existierende 

Insel Brasil von ihren Karten23 – wichen die Darstellungen innerhalb der Karten zunehmend‚weißen 

Flecken‘, die jeglicher religiöser Interpretationsmöglichkeit entbehrten.

18 Müller, Ulrich (Hrsg.): Burgen, Länder, Orte. Mittelalter-Mythen Bd. 5. Konstanz 2008, S. 1003.
19 Vgl.  Lindemann,  Uwe:  Die  Wüste.  Terra  incognita.  Erlebnis.  Symbol.  Eine  Genealogie  der  abendländischen 

Wüstenvorstellungen in der Literatur von der Antike bis zur Gegenwart. Heidelberg 2000, S. 46–50. 
20 Vgl. Lindemann, S. 13.
21 Tajoli, Luciano: Die zwei Planisphären des Fra Mauro (um 1460). In: Geographica Helvetica 9 (1994), S. 15.
22 Vgl. Tajoli, S. 15.
23 Schneider 2006, S. 112.
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Schluss
Die Abbildungen in Afrika stellten in der Gesamtkonzeption des Kartenbildes den Beweis für die 

Unzulänglichkeit des Menschen dar. Sie waren angesichts des entstehenden Expansionsdrangs der 

Europäer Mahnmale christlicher  Zurückhaltung. Nicht die  Angst  vor der Leere war es,  die den 

Kartenzeichner  zum  Füllen  der  Fläche  trieb,  sondern  die  „armor  infiniti,  die  Liebe  zum 

Unendlichen“24, wobei man darin die unvorstellbar vielfältige Welt des biblischen Gottes, die im 

Denken  eines  spätmittelalterlichen  europäischen  Kartographen  unweigerlich  verwurzelt  war, 

erkennen kann. Die gewaltige Terra incognita Afrikas, die in der Regel mit der Charakterisierung 

der Wüste in enger Verbindung stand, stellte „unzugängliche, aber bewohnbar gedachte Regionen 

ferner Gegenwelten dar“25, in denen die Verbindung zwischen christlichem Paradies und irdischer 

Welt als einzige situiert werden konnte, da die anderen Regionen der Alten Welt bereits bekannt 

waren. Umso mehr stellten sie Orte der Sehnsucht, zu denen es die Betrachter der Karten zog, wie 

auch gefahrvolle Orte der Glaubensprüfung dar. Einen Raum für die religiöse Interpretation des 

Betrachters zu lassen, durch ihre Ästhetik Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und verschiedene 

Vorstellungen zu vereinen: dies gelang spätmittelalterlichen Karten durch ihre Darstellungen besser 

als so manchem Kunstwerk der Neuzeit.
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Anhang
Die Karte kann aus urheberrechtlichen Gründen hier leider nicht abgebildet werden. Der 

untenstehende Link verweist jedoch auf eine im Internet verfügbare Abbildung.

Abb. 1: Münster, Sebastian: Affricae tabula nova. Basel ca. 1544. Im Zentrum der Karte, etwa im 

Bereich des Kongo, findet sich ein ‚Monoculus‘, ein Einäugiger. Desweiteren sind unter anderem 

ein Elefant, europäisch aussehende Kronen und Städte auf der Karte zu sehen.

Quelle: Münster, Sebastian: Geographia universalis, vetus et nova Basel 1545 

URL: http://www.brynmawr.edu/library/exhibits/maps/munster2big.shtml (Aufruf am 21.02.2012).
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Abb. 2: Ausschnitt der Ebstorfer Weltkarte (Anfang 14. Jh.) Zur besseren Orientierung sind alle 

Landflächen außer dem afrikanischen Festland eingefärbt.

Quelle/Urheber: Foto des Originals des Benutzers:Kolossus

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 http://www.creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Ebstorfer-stich2.jpg?uselang=de
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Abb. 3: Ausschnitt des Portolans von Dulcert, Palma 1339. Im Osten ist das Rote Meer deutlich zu 

erkennen, die dicken blauen Linien in der Bildmitte stellen das Atlasgebirge und seine Ausläufer 

dar. 

Quelle: Scan des Original von Angelino Dulcert der Französischen Nationalbibliothek BNF aus 

[Carte  marine  de  la  mer  Baltique,  de  la  mer  du  Nord,  de  l'océan  Atlantique  Est,  de  la  mer 

Méditerranée, de la mer Noire et de la mer Rouge] / Hoc opus fecit angelino dulcert/ ano M CCC 

XXX  VIIII  de  mense  augusti/  [in  civitate]  maioricharum 

(http://gallica.bnf.fr/ark:/12148/btv1b7759104r)

Lizenz: Public Domain

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Map_of_Angelino_Dulcert_cropped.jpg?uselang=de 
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Abb. 4: Weltkarte des Fra Mauro, ca. 1457-1459. Abgesehen von der Ausrichtung nach Süden und 

dem Fehlen der Alten Welt, sind bereits wichtige Merkmale moderner Karten zu finden. 

Quelle: Scan des Originals der Biblioteca Marciana

Lizenz: Public Domain

URL: http://www.rab-friedrich-ramm.de/Maritimer_Exkurs_4.html (Aufruf am 28.02.2012)
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Die goldene Frucht Ostindiens – Eine Warengeschichte der 
Muskatgewürze
Moritz Herrmann

Zusammenfassung
Eine Geschichte der ganz anderen Art schreibt Moritz Herrmann: „Die goldene Frucht Ostindiens. 
Eine Warengeschichte der Muskatnuss“ berichtet von der Entdeckung der Muskatnuss, ihrem Weg 
nach Europa und ihrer Bedeutung zur frühen Neuzeit.
Der eigentliche Grund für die zahlreichen Entdeckungsfahrten im 15. und 16. Jahrhundert war der 
Erwerb von Handelsgütern und exotischen Gewürzen, sodass vor allem die nur auf einer kleinen 
Inselgruppe  im  Osten  des  heutigen  Indonesiens  wachsende  Muskatnuss  zur  begehrten 
Handelsrarität  wurde.  Aus  kulturgeschichtlicher  Perspektive  wird  dem  Leser  zunächst  der 
Muskatnussbaum  und  seine  ökonomischen  Lebensbedingungen  vorgestellt,  die  mühselige 
Produktion des Gewürzes und seine vielfältige Nutzung als Genussmittel oder Arznei beschrieben. 
Eine  umfangreiche  Analyse  der  europäischen  Handelsbeziehungen  im  Anschluss  lässt  die 
zahlreichen Interessenskonflikte zu Tage treten, wobei auch das problematische Verhältnis zwischen 
den Einheimischen und den europäischen Händlern nicht außer Acht gelassen wird. Zum Ende des 
16. Jahrhunderts wurde den Portugiesen ihre Vorherrschaft im Gewürzhandel auf See von England 
und den Vereinigten Niederlande streitig gemacht. Letztere nahmen dabei eine besondere Rolle ein, 
da sie bis 1810 ein lukratives Monopol auf den Muskatnusshandel hatten.
Die  historische  Bedeutung  der  Muskatnussgewürze  wirkte  sich  aber  nicht  nur  auf  den 
internationalen Handel und die weltpolitischen Konstellationen aus, sondern ist auch ein Beispiel 
des  europäischen  Frühkapitalismus  sowie  der  zunehmenden  Kolonialisierung  der  indigenen 
Bevölkerung. Moritz Herrmann schafft es, dem Leser diese weitreichenden Dimensionen rund um 
eine unscheinbare, kleine Nuss aufzuzeigen, welche sich heute in nahezu jedem Haushalt befindet.

Abstract
Moritz Herrmann writes about a different aspect of history: „Die goldene Frucht Ostindiens. Eine 
Warengeschichte der Muskatnuss.“ (The Golden Fruit of East-India: The History of the Nutmeg 
Trade). The story ranges from the discovery of nutmeg, its way to Europe and its significance in  
early modern times. 
The actual reason for the numerous voyages of discovery during the 15th and 16th century was the 
acquisition of trade items and exotic spices. Nutmeg trees only grew on a small island group in the 
east of what is nowadays known as Indonesia. Therefore, nutmeg became a rare trade item. Out of a 
cultural historical viewpoint, the reader is introduced to the nutmeg tree and its economical life 
conditions. The arduous production of the spice and its manifold use as a luxury foodstuff and as a 
medicine are also depicted. A subsequent in-depth analysis of the European trade relations shows 
the numerous conflicts of interest. The problematic relationship between the indigenous population 
and  the  European  traders  are  also  considered.  At  the  end  of  the  16th century,  the  Portuguese 
domination in the high-sea spice trade was challenged by Britain and the Netherlands. Especially 
the Netherlands played a crucial role in this process, as they had a prosperous monopoly on the 
nutmeg trade until 1810. 
The historical  importance  of  nutmeg spices  not  only had an  impact  on international  trade  and 
worldwide political relations, but also can be regarded as an example of European early capitalism 
as well as an example for the increasing colonialisation of indigenous people. Moritz Herrmann 
achieves the goal of showing the far-reaching dimensions of the inconspicuous little nut, which 
nowadays can be found in almost every German household.
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Résumé
Moritz  Herrmann  nous  plonge  dans  une  histoire  tout  à  fait  différente :  « Die  goldene  Frucht 
Ostindiens. Eine Warengeschichte der Muskatnuss » (« Le fruit d’or des Indes orientales. L’histoire 
commerciale de la noix de muscade ») traite de la découverte de la noix de muscade, de son trajet 
vers l’Europe ainsi que de son rôle et de sa signification à l’époque moderne.
Vu la raison principale de nombreux voyages de découverte du 15° et 16° siècle – l’acquisition et le 
commerce  de  marchandises,  notamment  d’épices  exotiques  –  la  noix  de  muscade  n’existant  à 
l’origine qu’aux îles Banda, dans l’archipel des Moluques, devint un produit de commerce rare et 
convoité. D’un point de vue de l’histoire culturelle, l’article nous présente tout d’abord le muscadier 
et son habitat, la production pénible de l’épice ainsi que l’utilisation multiple de celle-ci et sur le  
plan alimentaire et sur le plan médicinal. Ensuite, une vaste étude des objectifs et des relations 
commerciales des puissances coloniales européennes démontre les divers conflits d’intérêts tout en 
considérant le rapport problématique entre la population indigène et les commerçants européens. 
Vers la fin du 16° siècle, la Grande-Bretagne aussi bien que les Pays-Bas disputèrent l’hégémonie 
portugaise quant  au commerce  d’épices.  Ce sont  notamment les  Pays-Bas qui  jouèrent  un rôle 
important à cet égard étant donné qu’ils disposèrent d’un monopole lucratif sur le commerce de la 
noix de muscade jusqu’en 1810.
Quant à la signification historique de cette épice, il faut donc constater qu’elle eut non seulement 
des répercussions importantes sur le commerce mondial ainsi que sur la situation géopolitique dans 
le monde, mais qu’elle constitue en même temps un exemple révélateur de l’émergence précoce du 
capitalisme européen ainsi  que de la  colonisation croissante de la  population indigène.  Reste  à 
souligner  que  Moritz  Herrmann  réussit  aisément  à  démontrer  toutes  ces  dimensions  profondes 
autour d’une toute petite noix de peu d’apparence qui, de nos jours, se trouve dans presque tous les 
foyers allemands.

Einleitung
Dass Christoph Columbus Amerika erreichte, als er sich auf der Suche nach der Westroute nach 

Indien befand, ist in Deutschland allgemeines Schulwissen. Weniger bekannt dürfte sein, durch was 

diese gemessen an ihrem ursprünglichen Zweck erfolglose Reise im Wesentlichen motiviert war: 

Die kostbaren Gewürze Asiens und der enorme Profite versprechende Handel mit ihnen waren es, 

die  Monarchen  und  Kaufleute  dazu  motivierten,  Expeditionen  auszustatten  und  Seefahrer  und 

Abenteurer über die Grenzen der in Europa bekannten Welt hinaus zuschicken.1 Weniger bekannt 

noch dürfte sein, dass die Herkunftsgebiete dieser begehrten Gewürze sich zumeist nicht auf der 

indischen Halbinsel befanden, sondern auf bestimmten und oftmals schwer zugänglichen Inseln des 

enorm  großen  Malaiischen  Archipels,  der  den  Pazifik  vom  Indischen  Ozean  trennt.  Für  die 

Muskatgewürze,  gemeint  sind  Muskatnuss  und  Macis  (irreführenderweise  gelegentlich  auch 

Muskatblüte genannt), gilt dies in besonderem Maße: Die Banda-Inseln, eine winzige Inselgruppe 

von einer  Fläche von nur 44 Quadratkilometern,  die  sich im Osten der heutigen indonesischen 

Republik befindet, waren über Jahrhunderte die einzige bedeutende Quelle für Muskatgewürze. Als 

1 Vgl. Turner, Jack: Spice. History of a Temptation. New York 2004, S. XI.
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diese  waren  sie  in  der  Neuzeit  bitter  umkämpfter  Gegenstand  von  Auseinandersetzungen  im 

weltpolitischen Maßstab, wurden verwüstet, besetzt, brutal entvölkert und kolonialisiert.

Nichts an der Nuss, bei der es sich eigentlich um einen Samen handelt, verrät ihre Geschichte, die 

Sehnsüchte, die mit ihr verbunden waren, die medizinischen Wunder, die man sich von ihr erwartete 

und  die  Gewalt  und  Herrschaftsausübung,  die  ihr  Handel  mit  sich  brachte.  Auch  dass  die 

Muskatnuss einst so wertvoll war, dass etwa in England schlichte Hafenarbeiter zu beachtlichem 

Wohlstand kamen, einfach indem es ihnen gelang, trotz drakonischer Strafen und rigider Verbote, 

beim Verladen der  Ware  kleine  Mengen von Muskatnüssen  zu stehlen,  wirkt  heute  kaum noch 

nachvollziehbar.2

Diese  Arbeit  will  die  historischen  Dimensionen  der  Muskatgewürze  darstellen  und  diesem 

Gegenstand somit seine scheinbare Trivialität nehmen. Dabei gehe ich in folgenden Schritten vor: 

Wie  jede  Ware  haben  auch  die  Muskatgewürze  zunächst  eine  materiell-natürliche  Basis. 

Vorangesetzt wird also eine knappe Einführung in Botanik und Geographie von Myristica fragrans,  

d.h.  des  Muskatnussbaums. Ferner  sind  die  Muskatgewürze  als  Waren  Produkte  von  Arbeit. 

Kultivierung,  Ernte  und  Aufbereitung  werden daher  knapp  skizziert.  Angerissen  wird  auch  die 

Namensentwicklung der Muskatgewürze auf ihrem Weg nach Europa. Der anschließende Hauptteil 

der Arbeit hat zwei besondere Schwerpunkte: Zunächst soll es um die Muskatgewürze als Nutzwert 

gehen,  d.h.  es  soll  geklärt  werden,  welche  historischen  Bedürfnisse  und  Funktionen  mit 

Muskatgewürzen und ihrem Konsum in Europa erfüllt wurden. Der folgende Abschnitt befasst sich 

mit den Muskatgewürzen schließlich aus politisch-ökonomischer Perspektive, d.h. mit der Frage, 

wie Produktion und Handel im Verlauf der Geschichte organisiert wurden und welche Prozesse und 

Interessenskonflikte damit verbunden waren. Dabei kommt den Banda-Inseln und dem Genozid an 

seiner indigenen Bevölkerung besondere Aufmerksamkeit zu.

Insbesondere in dem betrachteten Zeitraum der Frühen Neuzeit nehmen die Muskatgewürze eine 

wichtige Stellung in der Geschichte der Niederlande ein,  da diese, genauer gesagt die  Vereenigde 

Oostindische Compagnie  (VOC), über fast  zwei Jahrhunderte das Monopol auf den Handel mit 

Muskatgewürzen für sich beanspruchen konnten. Die Geschichte der Muskatgewürze geht jedoch 

entschieden über niederländische Geschichte hinaus: Genau wie ihr Handel grenzüberschreitend ist, 

ist  auch  ihre  Geschichte  nur  grenzüberschreitend  befriedigend  darstellbar.  Als  Warengeschichte 

befasst sie sich mit all jenen Menschen, die Muskatgewürze produzierten, mit ihnen handelten und 

sie konsumierten. Dies ist jedoch einzuschränken: Diese Arbeit betrachtet die Muskatgewürze aus 

europäischer  Perspektive  und  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  europäischen 

Kulturgeschichte.  Dies  ist  nicht  nur  dem  verinnerlichten  Eurozentrismus  des  Verfassers,  der 

2 Vgl. Milton, Gilles: Muskatnuß und Musketen. Europas Wettlauf nach Ostindien. Wien 2001, S. 38f.
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Notwendigkeit einer Schwerpunktsetzung oder sprachlichen Hindernissen geschuldet, sondern auch 

dem  Umstand,  dass  nahezu  alle  verfügbaren  Quellen  aus  den  Unterlagen  und  Berichten  der 

europäischen Handelskompanien stammen. Die Bewohner der Banda-Inseln wiederum haben keine 

erhaltenen  schriftlichen  Quellen  hinterlassen.  Die  Geschichte  der  Muskatgewürze  muss  daher 

notwendigerweise  unvollständig  bleiben.  Um  dennoch  keine  kolonialen  Stereotype  zu 

reproduzieren,  werden die Muster erläutert,  nach denen die Europäer die Bewohner Ostindiens3 

wahrnahmen.4 

Diese  Arbeit  stellt  in  erster  Linie  eine  Synthese  aus  deutsch-  und  englischsprachiger 

Forschungsliteratur dar,  was durch sprachliche und räumliche Hürden bedingt  ist.  In dem 1704 

erschienen  Werk  „Museum  Museorum“  des  Gießener  Mediziners  Michael  Bernhard  Valentini 

(1657–1729)5 ist jedoch die Übersetzung eines sehr umfangreichen niederländischen Berichts über 

die  Muskatgewürze  und  ihre  Produktion  enthalten.  Der  anonym  überlieferte  Text  stammt 

augenscheinlich von einem der Gelehrten, die wie Georg Eberhard Rumphius6 in der zweiten Hälfte 

des  17.  Jahrhunderts  im  Dienst  der  VOC in  Ostindien  tätig  waren.  Dieser  Bericht,  wie  auch 

Valentinis  eigene  Abhandlung  zur  Muskatnuss,  wird  in  dieser  Arbeit  herangezogen,  um 

Rückschlüsse auf das wissenschaftliche Wissen seiner Zeit zu ziehen.

Forschungsüberblick
Die Muskatgewürze waren bisher selten Gegenstand historischer Forschung. Eine Monographie des 

Agrarbotanikers Otto Warburg ist auch nach mehr als hundert Jahren wohl das einzige in deutscher 

Sprache  erschienene Werk,  das  sich ausschließlich  und umfassend mit  der  Muskatnuss  befasst. 

Insbesondere da dem Buch die Untersuchung zahlreicher literarischer und medizinischer Zeugnisse 

zugrunde liegt, ist es bis heute eine aufschlussreiche Lektüre. Darstellungen des Gewürzhandels und 

der Geschichte der Gewürze, wie sie in letzter Zeit in englischer Sprache vermehrt erschienen sind 

und von denen insbesondere jene von Jack Turner empfehlenswert ist, behandeln zwar in der Regel 

auch die Muskatgewürze, bieten im Bezug auf diese jedoch selten weitergehende Informationen. 

Die Monographie von Donkin mag hier eine Ausnahme sein. Die von Denzel herausgegebenen 

3 Ostindien  bezeichnet  klassischerweise  die  indische  Halbinsel  sowie  Südostasien  inklusive  des  Malaiischen 
Archipels. Der Begriff  kam im Europa des 16. Jahrhundert auf und entspringt der Perspektive der Europäischen 
Expansion. Vgl. East Indies, n. In: Oxford Englisch Dictionary Online Edition. Bearbeitungsstand: September 2011. 
URL: http://www.oed.com/view/Entry/59114 (Aufruf am 3.3.2012).

4 Leider gelingt dies Teilen der relevanten Literatur nicht. So werden bei Charles Corn in „The Scents of Eden“ die  
Bandanesen als „primitiv“ charakterisiert und Gilles Milton reflektiert in „Muskatnuss und Musketen“ Rassismus 
und Orientalismus seiner Quellen nicht, sondern reproduziert und verdichtet diesen, um den Lesenden ein möglichst 
„exotisches“ Leseerlebnis zu verschaffen.

5 Vgl. Pagel, Julius Leopold:Valentini, Michael Bernhard. In: Allgemeine Deutsche Biographie 39 (1895), S. 468–
469.

6 Vgl. Hoppe, Brigitte: Rumpf, Georg Eberhard. In: Neue Deutsche Biographie 22 (2005), S. 253–254.
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Beiträge zum 2. Ernährungshistorischen Kolloquium im Landkreis Kulmbach bieten im zwar eine 

große  Fülle  von  Informationen  über  den  Gewürzhandel  in  der  Frühen  Neuzeit,  der  enthaltene 

Aufsatz  zu  den  Muskatgewürzen  bzw.  den  Banda-Inseln  weist  jedoch  inhaltliche  Mängel  auf. 

Empfehlenswerte Übersichtsdarstellungen zu der Muskatnuss und anderen Gewürzen finden sich 

jedoch bei Vaupel und Schröder. Zuletzt stellt der Aufsatz von Smith in „The International History 

Review“ ein hervorragendes Resümee der Sozialgeschichte der Gewürze dar.

Zu den Banda-Inseln liegt wenig Literatur vor und diese ist darüber hinaus nur selten vorbehaltlos 

empfehlenswert.  Der maßgeblichen,  wenn auch schon leicht betagten Monographie „Indonesian 

Banda“ von Hanna fehlen ausführliche Angaben zu den Quellen und „Muskatnuss und Musketen“ 

von  Milton  hat  die  Tendenz  einer  exotisierenden  Abenteuererzählung  mit  britisch-nationaler 

Stoßrichtung. Letzteres Buch wird in dieser Arbeit nur nur vorsichtig und aufgrund des Mangels an 

Alternativen zitiert. Auch die in niederländischer Sprache erschienene und in dieser Arbeit nicht 

verwendete Literatur zu den Banda-Inseln weist  nach der Aussage von Loth oftmals erhebliche 

Mängel auf.7 Die Studien von Andaya und Nagel wiederum befassen sich zwar nicht direkt mit 

Banda, bieten jedoch gelungene Darstellungen des größeren historischen Raumes, in dem sich die 

Inseln einfinden.

Aspekte der Naturgeschichte des Muskatnussbaumes

Botanik
Der Muskatnussbaum gehört zur Familie der Muskatnussgewächse (Myristicaceae), die etwa 500 

bekannte Arten umfasst, welche rund um den Globus in den Tropen beheimatet sind.8 Die wenigen 

Arten, welche sich zur Gewinnung von Muskatgewürzen eignen, stammen jedoch ausnahmslos aus 

dem Osten des Malaiischen Archipels. Die dort auf den Banda-Inseln beheimatete Art  Myristica 

fragrans gilt aufgrund ihrer besonders aromatischen Samenkerne9, sowie aus historischen Gründen, 

als  der  „eigentliche“  Muskatnussbaum.  Ihre  nahen  Verwandten  wie  Myristica  malambrica und 

Myristica argentea liefern dahingegen nur relativ geschmacksarme Nüsse. Der Muskatnussbaum 

wird wildwachsend etwa 18 Meter hoch, wobei die Verästelung tief ansetzt. Die Rinde ist dunkel 

und  lederartig,  und  die  Blätter  ähneln  denen  des  Rhododendron,  wobei  der  Baum oftmals  als 

7 Vgl. Loth, Vincent C.: Pioneers and Perkineers. The Banda Islands in the 17. Century. In: Cakalele 6 (1995), S. 13–
35, hier: S. 13–15.

8 Vgl. Wilde, W.J.J.O. de: Myristicaceae. Leiden 2000 (Flora Malesiana, Ser. 1, Bd. 14), S. 2, 472.
9 Dieser Samenkern ist es, der üblicherweise als Muskatnuss bezeichnet wird. Die Bezeichnung als „Nuss“ ist zwar  

biologisch  nicht  korrekt,  denn bei  einer  Nuss handelt  es  sich  um eine  verholzte  Frucht,  wird  in  dieser  Arbeit  
aufgrund ihrer Geläufigkeit jedoch beibehalten. Bei der Frucht des Muskatnussbaumes handelt es sich eigentlich um 
eine einsamige Beere. Vgl. Vaupel, Elisabeth: Gewürze. Acht Kulturhistorische Porträts. München 2002, S.71.
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dekorativ beschrieben wird.10 Myristica fragrans ist  zweihäusig, das Geschlecht der Bäume zeigt 

sich jedoch erst nach der ersten Blüte, d.h. im Alter von 6–8 Jahren. Dies ist für den Anbau ein 

Problem, da nur wenige der ertragslosen männlichen Bäume für die Bestäubung vonnöten sind und 

diese  somit  erst  nach  einigen  Jahren  erkannt  und gegebenenfalls  entfernt  werden  können.  Der 

Muskatnussbaum  blüht  das  ganze  Jahr  über,  d.h.  Blüten,  Knospen  und  Früchte  lassen  sich 

gleichzeitig  finden.  Aufgrund  des  erhöhten  Fruchtansatzes  zu  Beginn  der  großen  und  kleinen 

Regenzeit gibt es dennoch zweimal im Jahr eine besondere Erntesaison.11

Die gelbliche Frucht ähnelt äußerlich einer Nektarine. Innerhalb dieser befindet sich die Nuss unter 

einer harten Schale, die wiederum von einem leuchtend roten Samenmantel, dem Arillus, umgeben 

ist. Aus diesem wird die Macis gewonnen. Erreicht die Frucht ihre volle Reife, spaltet sie sich in 

zwei Hälften und gibt den Blick auf Samenmantel und Nuss frei. Letztere besteht zu 35 Prozent aus  

einem Öl mit niedrigem Schmelzpunkt, der Muskatbutter. Neben weiteren Substanzen enthält sie 

auch  ein  ätherisches  Öl,  welches  das  giftige  Myristicin und  andere  Stoffe  beinhaltet,  die  eine 

bewusstseinsverändernde Wirkung haben können.12 Ironischerweise dienen die Stoffe, welche die 

Muskatnuss,  wie  auch  andere  Gewürze,  für  den  Menschen  aromatisch  und  attraktiv  machen, 

biologisch  gesehen,  dazu,  Schädlinge  abzuwehren.13 Myristica  fragrans ist  in  jeder  Hinsicht 

anspruchsvoll: Der Baum braucht eine ausgeglichene Temperatur von ca.  22 Grad Celsius ohne 

große Schwankungen, sowie gleichbleibende Luftfeuchtigkeit,  möglichst gleichmäßig übers Jahr 

verteilten Niederschlag und den Schatten größerer Bäume. Der Boden muss nährstoffreich sein und 

darf  keine  stauende  Nässe  aufweisen.  Alle  diese  Faktoren  erschwerten  die  Ansiedlung  des 

Muskatnussbaumes außerhalb der Banda-Inseln. Die anhaltende Inzucht der eifersüchtig bewachten 

kleinräumigen Monokultur auf den Banda-Inseln hat die Widerstandskräfte der Myristica fragrans 

geschwächt und sie gegen zahlreiche Schädlinge anfällig gemacht. Somit hat die Geschichte auch 

im Erbgut des nur noch als Kulturpflanze bekannten Baumes ihre Spuren hinterlassen.14

Ursprungsregion und Migration

„Gleichwie Gott dem Allerhöchsten Schöpfer um den Menschen stetigs in Mühe und Arbeit zu 
halten / gefallen hat / die glänzenden Edelgesteine das rothe Metall und andere Kleinodien in 
das tieffe Eingeweid der Erden zu verbergen / also hat er auch die zwei köstliche Specereien / 

10 Vgl. Hanna, Willard A.: Indonesian Banda. Colonialism and Its Aftermath in the Nutmeg Islands. Philadelphia 1978, 
S. 10.

11 Vgl. Schröder, Rudolf: Kaffee, Tee und Kardamom. Tropische Genußmittel und Gewürze. Stuttgart 1991, S. 167-
172.

12 Vgl. Beck, Thomas: Monopol und Genozid - Muskatnußproduktion der VOC im 17. Jahrhundert. In: Gewürze: 
Produktion, Handel und Konsum in der frühen Neuzeit. Beiträge zum 2. Ernährungshistorischen Kolloquium im 
Landkreis Kulmbach 1999. Hrsg. v. Markus A. Denzel. St. Katharinien 1999, S. 71-92, hier: S. 71; Schröder, S. 172.

13 Vgl. Turner, S. XX.
14 Vgl. Schröder, S. 172f.
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nemlich  die  Nelcken  und  Muscaten-Nüsse  in  wenige  und  kleine  Insulen  gepflanzet  und 
dieselbige in die eusserste Winckel des Oosterischen-Oceans gleichsam verstecket.“15

Obwohl diese Worte, neben seiner Wertschätzung der Muskatnuss, eindeutig den Eurozentrismus 

des anonymen Berichtes zu den Muskatgewürzen in Valentinis „Museum Museorum“ offenbaren, 

ist dessen Charakterisierung der Gewürzinseln als schwer zugängliche Orte nicht nur aus einem 

europäischen Blickwinkel nachvollziehbar: Die etwa zwischen Neuguinea und Borneo gelegenen 

Inselgruppen der  Molukken und der  Banda-Inseln,  auf  denen Gewürznelken bzw.  Muskatnüsse 

ihren Ursprung haben, sind derartig klein, dass sie auf modernen Weltkarten, wenn überhaupt, nur 

als winzige Punkte zu erkennen sind. Im Inselmeer des Malaiischen Archipels gehen sie geradezu 

unter  und auch von der  heutigen Republik Indonesien,  in  der sie zur Provinz  Maluku gehören, 

stellen  sie  flächenmäßig  nur  einen  verschwindend  geringen  Anteil.  Auf  alten  europäischen 

Seekarten  werden  die  Banda-Inseln  oftmals  grotesk  vergrößert  dargestellt,  was  ihre  ehemalige 

Wichtigkeit widerspiegelt.16 Monsunwinde, die je nach Jahreszeit aus unterschiedlichen Richtungen 

wehen, machten diese über Monate hinweg quasi unerreichbar. Weiterhin stellten Korallenriffe, die 

heute Taucher  anziehen,  eine ernstzunehmende Gefahr  für  Schiffe  dar.17 Die  Banda-Inseln  sind 

vulkanischen Ursprungs  und mit  Gunnung Api (in  niederländischen Quellen  als  Goenoeng Api 

bezeichnet) verfügen sie bis heute über einen phasenweise aktiven Vulkan. Zu den zentralen Inseln 

der Gruppe gehören neben diesem aus dem Meer ragenden Vulkan die Inseln Naira (Nied.: Neira), 

sowie Lontar (Nied.: Lonthor). Letztere ist die Hauptinsel des Archipels und ihre Fläche beträgt in 

etwa so viel, wie die der übrigen Inseln zusammengenommen. Östlich befindet sich die kleine Insel 

Hatta (Nied.: Rosengain) und westlich, ca. 5 bzw. 10 Kilometer von der zentralen Gruppe entfernt, 

liegen  die  ebenfalls  relativ  kleinen  Inseln  Ai  (Nied.:  Ay)  und  Run (Nied.:  Roen).  Die 

Muskatnussbäume profitieren  von dem günstigen  Mikroklima  der  Inseln  und ihren  fruchtbaren 

vulkanischen Böden.18 Vulkanausbrüche, Erdbeben, Flutwellen und tropische Wirbelstürme stellten 

jedoch für die Einwohner der Inseln eine wiederkehrende Gefahr dar.19

15 Valentini, Michael Bernhard: Museum Museorum oder Vollstandige Schau-Buhne aller Materialien und Specereyen 
Nebst deren Natürlichen Beschreibung, Election, Nutzen und Gebrauch. Teile 1–3. 1. Der Vollständigen Natur- und  
Materialien  Kammer.  2.  Unvorgreifliches  Bedencken  Von  Kunst-  und  Naturalien-Kammern  insgemein.  3.  Ost-
Indianische Send-Schreiben. Frankfurt a. M. 1704, Teil. 3, S. 81. Zu diesen Angaben: Bei der Zitation aus dem 
„Museum Museorum“ ergibt sich das Problem, dass das Buch in drei Abschnitte untergliedert ist, die jeweils eine 
eigene Paginierung aufweisen. Es gibt also keine durchgehende Seitenzählung. Daher wird beim Zitat neben der 
Seitenzahl auch der entsprechende Teil  in der Anmerkung angegeben. In der Titelangabe werden außerdem die  
Namen aller drei Teile genannt.

16 Vgl. Hanna, S. 6 f; Milton, S. 135.
17 Vgl.  Nagel,  Jürgen G.:  Der Schlüssel  zu den Molukken.  Makassar  und die  Handelsstrukturen  des  Malaiischen  

Archipels im 17. und 18. Jahrhundert. Eine exemplarische Studie. Hamburg 2003, S. 119f; Milton S. 16.
18 Vgl. Loth, S. 16; Milton, S. 134f.
19 Vgl. Hanna, S. 82–90.
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Myristica fragrans  kam ebenfalls auf Ambon und möglicherweise auch anderen in der Nähe von 

Banda gelegenen Inseln vor, wohin die Samen von Vögeln verbreitet wurden. Verwandte Arten, 

deren Nüsse jedoch als minderwertig galten, wuchsen an vielen Orten Ostindiens, unter anderem in 

Sulawesi, Borneo und im Osten des indischen Festlandes.20 Da es gegen Ende des 18. Jahrhunderts 

gelang,  Setzlinge  aus  den  Banda-Inseln  herauszuschmuggeln  und  somit  das  niederländische 

Monopol  zu  brechen,  werden  Muskatnussbäume  heute  außer  im Malaiischen  Archipel  auch  in 

verschiedenen tropischen Gebieten Afrikas und Amerikas angebaut. Insbesondere bestimmte Inseln 

der ehemals französisch kontrollierten Antillen wie Trinidad oder Grenada sind heute bedeutende 

Produzenten. Im Fall von Grenada findet sich die Bedeutung der Pflanze sogar in der Flagge des 

Inselstaats wieder: Sie bildet u.a. eine reife Frucht des Muskatnussbaumes ab.21

Muskatgewürze als Produkte von Arbeit

Anbau und Ernte
Die langsam wachsenden Muskatnussbäume werden über ihre Samen, d.h. die Nüsse, vermehrt, 

welche  ihre  Keimkraft  rasch  verlieren  und  daher  schnell  ausgelegt  werden  müssen.  Wenn  die 

Schösslinge  nach  einem  Jahr  ca.  30  cm  groß  sind,  werden  sie  an  ihren  endgültigen  Standort 

verpflanzt, der u.a. durch Schattenbäume abgeschirmt sein muss.22 Die indigene Bevölkerung der 

Banda-Inseln  hat  die  Muskatnussbäume  wahrscheinlich  nicht  gezielt  angepflanzt,  wohl  aber 

Bedingungen geschaffen, unter denen die Schösslinge optimal gedeihen können, etwa indem sie das 

Unterholz  entfernten  und  Schattenbäume  pflanzten.23 Die  traditionelle  Erntetechnik  der 

Muskatnussfrucht  hat  sich  seit  Jahrhunderten  kaum  verändert:  Mit  an  langen  Bambusstangen 

befestigten  Körbchen  werden  die  reifen  Früchte  von  den  Zweigen  gezogen.  Um die  Ernte  zu 

erleichtern, werden daher die Bäume zumeist auf einer Höhe von 6 bis 9 Metern gehalten.24 Nach 

dem von Valentini übersetzten Bericht scheinen die Plantagensklaven auch schlicht auf die Bäume 

geklettert zu sein, um die Früchte zu pflücken.25 Ein Muskatnussbaum kann bei guter Pflege ca. 

1000 Nüsse pro Jahr liefern.26

Aufbereitung
Die Frucht des Muskatnussbaumes kann vollständig genutzt werden. Das Fruchtfleisch oder auch 

die ganze noch unreife Frucht kann etwa mit Zucker zu einem schon im 16. Jahrhundert von dem 

20 Vgl. Schröder, S. 168.
21 Vgl. Beck, S. 73; Schröder, S. 168.
22 Vgl. Schröder, S.173.
23 Vgl. Hanna, S.23.
24 Vgl. Schröder, S. 171.
25 Vgl. Valentini, Teil 3, S. 84.
26 Vgl. Schröder, S. 174.
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weltreisenden  Kaufmann  Francesco  Carletti  beschriebenen  Kompott27 eingekocht,  oder  durch 

wiederholtes  Übergießen mit  erhitzter  Zuckerlösung kandiert  werden.28 Noch heute  sind solche 

Manisan Pala ‚Süße Muskatnüsse‘ Teil der indonesischen Küche.29 Von einer Variante, bei der die 

ganze Frucht kandiert wird, spricht auch Valentinis anonymer Berichterstatter, der dieser Süßspeise 

anscheinend eine leicht berauschende Wirkung zuschreibt.30

Nachdem  das  Fruchtfleisch  abgetrennt  ist,  wird  anschließend  der  Samenmantel,  der  die 

Samenschale bedeckt, abgezogen, wobei versucht wird, diesen intakt zu halten, da er so als fertige 

Macis, wie die Bezeichnung des Gewürzes ist,  einen höheren Preis erzielt.  Dieser Samenmantel 

wird daraufhin  zumeist  unter  der  Sonne getrocknet.  Dabei  wird er  gelblich  und bekommt eine 

hornartige Konsistenz, sowie sein charakteristisches Aroma.

Da  ihr  Ölbestandteil  unter  den  Temperaturen  der  tropischen  Sonne  austreten  kann,  wird  die 

eigentliche  Nuss  nicht  unter  der  Sonne getrocknet.  Statt  dessen  wird  der  noch  von der  harten 

Samenschale umgebene Kern typischerweise in Darrhäusern ausgelegt. Nach dem von Valentini 

übersetzen Bericht wurde auch Rauch verwendet, um den Trocknungsprozess zu beschleunigen.31 

Wenn nach 5–8 Wochen der innere Samenkern beim Schütteln zu hören ist,  können die  Nüsse 

geknackt und der Samenkern, also das als Muskatnuss bekannte Gewürz, freigelegt werden. Die 

Muskatnüsse  werden  anschließend  noch  einmal  nach  Qualität  und  nach  Größe  sortiert.  Aus 

aussortierten Nüssen, die etwa wurmstichig oder brüchig sind, wird durch Pressung Muskatbutter 

gewonnen. Weiterhin kann sowohl aus Nüssen, als auch aus dem Samenmantel durch Destillation 

ein ätherisches Öl gewonnen werden.

Muskatnüsse von ausreichender Qualität  wurden vor der  Verschiffung noch gekalkt.  Dies sollte 

einerseits  Schimmelbefall  vorbeugen, andererseits  die Keimfähigkeit  zerstören,  um eine Aussaat 

unmöglich zu machen. Zumindest um letzteres zu erreichen, war die Kalkung nicht notwendig, da 

nur frische Muskatnüsse keimfähig sind – und dies auch nur für kurze Zeit. Dieser Vorgang wird 

heutzutage nur noch in  indonesischen Produktionen angewandt,  was aus Gründen der Tradition 

geschieht.  Der  Kalküberzug  war  lange  Zeit  über  eine  Art  Markenzeichen  für  die  holländische 

27 „So kommt auch von der Insel Banda, die vier anderen benachbarten Inseln den Namen gibt, die sämtlich etwa fünf  
Grad südlich des Äquators liegen,  die Muskatnuß und die Muskatblüte,  die dort  auf ein und demselben Baum 
wachsen. Er bringt die Nuß hervor, die von einer Schale bedeckt wird, die ebenso hart wie die unserer Walnuß, dabei 
aber dicker und runder ist. Mit dieser von uns als »Grüne Nußschale« bezeichneten Schale, und während sie noch 
grün sind, bereitet man aus dem Ganzen mit Zucker eine Konserve. Diese wird hoch geschätzt und besteht aus 
allem:  Schale,  Muskatblüte  und  Muskatnuß.“  Carletti,  Francesco:  Reise  um  die  Welt  1594.  Erlebnisse  eines
florentiner Kaufmanns. Aus dem italienischen Übertragen von Ernst Bluth. Tübingen/Basel, 2. Aufl. 1978, S. 237–
238.

28 Vgl. Schröder, S. 174.
29 Vgl. Owen, Sri: Indonesian Regional Food & Cookery. London 1999, S. 267f.
30 Vgl. Valentini, Teil 3, S. 88.
31 Vgl. Valentini, Teil 3, S. 84.
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Muskatnuss,  im  Gegensatz  zur  englischen  Muskatnuss,  die  nicht  gekalkt  wurde.32 Die 

Beschreibungen  des  anonymen  Berichts machen  deutlich,  dass  sich  der  Produktionsablauf  der 

Muskatprodukte in seinen Grundzügen über Jahrhunderte kaum verändert hat.33

Namensentwicklung der Muskatgewürze auf ihrem Weg nach Europa
Wann genau die Muskatgewürze nach Europa bzw. in den Mittelmeerraum gelangten, ist unbekannt. 

Da es weder gesicherte Erwähnungen der Muskatgewürze in antiken Quellen, noch entsprechende 

archäologische Funde gibt, ist davon auszugehen, dass diese der europäischen Antike unbekannt 

waren.34 Damit wäre Muskatnuss in den Küchen Europas ein vergleichsweise neues Gewürz, anders 

als  etwa Pfeffer,  der schon in der Antike eingeführt  wurde.35 Wie viele  Gewürze gelangten die 

Muskatgewürze  über  arabische  Händler  nach  Europa.  Erste  Erwähnungen  der  Muskatnuss  in 

arabischen  Schriften  sind  uns  aus  dem 9.  Jahrhundert  überliefert.  Sie  wurde  als  Jauz  Bawwa 

bezeichnet, was „aromatische Nuss“ bedeutet. Dies entspricht der persischen Bezeichnung Gawz-i-

buya.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Araber  die  Muskatnuss  durch  persische  Händler 

kennenlernten.36 Jedenfalls war auch den arabischen Gelehrten der Ursprung der Nuss lange Zeit 

nicht bekannt. Sie schrieben ihr, wie auch den Gewürznelken, zunächst eine indische Herkunft zu.37 

Dass der persische Gelehrte Avicenna (Ibn Sīnā) die Muskatnuss 1000 n. Chr. als Jansi ban, d.h. als 

„Bandanuss“ bezeichnete,  spricht für die wachsende Bekanntheit der Banda-Inseln.38

Das Wort Muskatnuss ist vergleichbar mit den älteren persischen und arabischen Namen: Es leitet 

sich  von  dem spätlateinischen  Begriff  moschatus ab,  was  soviel  wie  „parfümiert“  oder  „nach 

Moschus duftend“ bedeutet. In wohl nahezu allen Sprachen Europas geht der Name der Muskatnuss 

auf  diesen  Ursprung  zurück.  Als  Nux  muscata  taucht  er  im  elften  Jahrhundert  erstmals  im 

Lateinischen auf, festgehalten von dem tunesisch-italienischen Arzt Constantinus Africanus.39 Ab 

dem zwölften Jahrhundert häufen sich schließlich die Nennungen der Muskatnuss. Die zeitliche 

Nähe zu den Kreuzzügen lässt vermuten, dass der Kulturtransfer im Zuge der Kreuzzüge bei der 

32 Vgl. Schröder, S. 174-176; Vaupel, S. 79–80.
33 Vgl. Valentini, Teil 3, S. 84–85.
34 In Schriften von Plinius dem Älteren, Plautus oder auch Theophrast meinten in der Vergangenheit manche Autoren,  

die  Muskatgewürze  wiedererkannt  zu  haben.  Otto  Warburg  untersuchte  jedoch  in  seiner  1897  erschienenen 
Monographie über die Muskatnuss, der umfangreichsten Veröffentlichung zu dem Thema in deutscher Sprache bis 
dato, die entsprechenden Stellen ausführlich. Er kam zu dem Schluss, dass eine Kenntnis der Muskatnuss durch die 
Autoren  der  Antike  als  extrem  unwahrscheinlich  zu  verwerfen  ist.  Vgl.  Warburg,  Otto:  Die  Muskatnuss.  Ihre 
Geschichte,  Botanik,  Kultur,  Handel  und  Verwerthung sowie  ihre  Verfälschungen  und Surrogate.  Zugleich  ein 
Beitrag zur Kulturgeschichte der Banda-Inseln. Leipzig 1897, S. 1–14.Thomas Beck hat dem mehr als hundert Jahre 
später keine begründeten Argumente entgegenzusetzen. Vgl. Beck, S. 73.

35 Vgl. Vaupel, S. 34f.
36 Vgl. Donkin, Robin: Between East  and West.  The Moluccas and the Traffic in Spices up to the Arrival  of the 

Europeans. Philadelphia 2003. S. 93f.
37 Vgl. Donkin, S. 92.
38 Vgl. Toussaint-Samat, Maguelonne: A History of Food. Chichester, 2. Aufl. 2009, S. 462.
39 Vgl. Warburg, S. 33; Vaupel S. 72.
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Ausbreitung der Muskatnuss in Europa eine gewisse Rolle  gespielt  hat.40 Der Name des Macis 

wiederum  geht  augenscheinlich  darauf  zurück,  dass  arabische  Gelehrte  das  Gewürz 

fälschlicherweise mit dem Macer identifizierten, einer Bezeichnung für die Rinde der Holarrhena 

antidysenterica,  die  als  Medizin  Verwendung  fand.41 Auch  dass  Macis  für  die  getrocknete 

Muskatblüte gehalten wurde, ist eine Vorstellung, die weit zurück geht, so dass sich schon im 12. 

Jahrhundert  der Arzt Platearius genötigt sah, dies als  unzutreffend zurückzuweisen.  Der Glaube 

blieb jedoch über die nächsten Jahrhunderte weit verbreitet und die auf den Irrtum zurückgehende 

Bezeichnung hat sogar bis in die Gegenwart überlebt.42 Der missverständliche Vergleich, den der 

Italiener  Ludovico di Varthema anstellte,  als  er um 1500 herum wohl als erster Europäer einen 

Muskatnussbaum beschrieb,  könnte daran einen gewissen Anteil  gehabt  haben:  Er verglich den 

roten Arillus mit einer Rose.43

Muskatgewürze als Medizin und begehrte Genussmittel

Der Duft Edens: Gewürze und Imagination
Die Expansion Europas nach Ostasien bzw. Amerika und die Streitigkeiten um die Kontrolle des 

Gewürzhandels  waren  selbstverständlich  wirtschaftlich  motiviert.  Dies  lässt  jedoch  keinen 

Rückschluss  darauf  zu,  weshalb  die  Gewürze  Asiens  in  Europa  so  begehrt  waren,  woher  die 

Nachfrage kam, die die Unternehmungen erst so lohnenswert machte. Gewürze dienten keineswegs 

nur  dem  Zweck,  fadem  Essen  Geschmack  zu  verleihen.  Auch  waren  sie  nicht  vorrangig 

Konservierungsmittel.  Tatsächlich erfüllten  Gewürze eine  ganze  Reihe spezifischer  Bedürfnisse, 

und das ausgehende Mittelalter bis zum Ende der Renaissance war eine Hochzeit der Gewürze, die 

zahlreichen Speisen, süßen wie salzigen, zugesetzt wurden.44 Ein zentraler Aspekt hierbei war, dass 

die  Gewürze  Asiens  mit  dem  Paradies  in  Verbindung  gebracht  wurden:  Nach  gängigen 

Vorstellungen wuchsen sie an Orten, die in unmittelbarer Nähe des irdischen Paradieses gelegen 

waren. Dass die Europäer kein nennenswertes geographisches Wissen von den Ursprungsregionen 

der  Gewürze  hatten,  eröffnete  die  Möglichkeit  zu  Projektionen  jeder  Art.  So  wurden 

Beschreibungen des Paradieses mit Schilderungen des Duftes von Muskatnuss, Nelken und anderen 

Gewürzen versehen. Der Mensch des Mittelalters konnte also durch den Konsum von Gewürzen zu 

einem Eindruck des Paradieses gelangen, so flüchtig dieser auch war.45

40 Vgl. Warburg, S. 33–35.
41 Vgl. Warburg, S. 55.
42 Vgl. Warburg, S. 56f.
43 Vgl. Donkin, S. 22.
44 Vgl. Smith, Stefan Halikowski: Demystifying a Change in Taste: Spices, Space, and Social Hierarchy in Europe,  

1380–1750. In: The International History Review 29 (2007), S. 237–257, hier S. 239–242.
45 Vgl. Czarra, Fred: Spices. A Global History. London 2009, S. 8, 55.
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Doch  nicht  nur  fromme  Imaginationen  wurden  von  dem  Gewürz  befeuert:  Das  anonyme, 

mittelenglische und wohl aus dem Irland des 14. Jahrhunderts stammende Gedicht „The Land of 

Cokaygne“, das eine sinnesfreudige Vision des Schlaraffenlandes beschreibt, schildert in den Zeilen 

71 bis 78 einen Überfluss an Gewürzen, darunter neben Gewürznelken und Ingwer auch Macis.46

In the praer is a tre

Swithe likful for to se.

The rote is gingevir and galingale;

The siouns beth als sedwale,

Trie maces beth the flure,

The rind, canel of swet odur,

The frute, gilofre of gode smakke.

Of cucubes ther nis no lakke47

In  einer  niederländischen  Version  des  Gedichts  sind  sogar  die  Straßen  mit  Muskatnüssen  und 

Ingwer gepflastert: „Mit ghengever ende met muscaten / Sijn gemaect aldaer de straten“48 Gewürze 

wurden in diesen Gedichten mit einem genießerischen Leben jenseits täglicher Mühen und Mangel 

in Verbindung gebracht, das sogar dem Paradies vorzuziehen sei: „Though paradise be merry and 

bright / Cokaygne is yet a fairer sight“.49 Die große Bedeutung, die Gewürze wie die Muskatnusss 

im Imaginären einnahmen, zeigt sich auch daran, dass sie in höfischer Literatur, wie dem Parcival 

des Wolfram von Eschenbach, dazu dienten, die Pracht und Herrlichkeit fremdländischer Höfe zu 

veranschaulichen: „Swâ man ûfen teppech trat, / cardemôme, jeroffel, muscât / lac gebrochen under 

ir füezen / durh den luft süezen./ sô daz mit triten wart gebert,/ sô was dâ sûwer smac erwert.“ 50 

Auch  bei  Albrecht  von  Halberstadt,  Konrad  Flecks,  Konrad  von  Würzburg  und  Hugo  von 

Langenstein findet man das Motiv der Muskatnuss, zumeist zusammen mit anderen Gewürzen, in 

vergleichbarer Weise verwendet. Hierzu passt auch, dass ein Meistersänger des 15. Jahrhunderts 

sich nach der Muskatblüte benannte.51 In dem Maße, wie jedoch die Herkunftsgebiete der Gewürze 

durch  Erkundungsfahrten  und  Eroberung  ihr  Geheimnis  einbüßten,  verblasste  auch  die  quasi 

magische Aura der Gewürze.52

46 Vgl. Turner, S, 98f.
47 Morley, Henry (Hrsg.): Shorter English Poems. London [u.a.] 1876, S. 18–21.
48 Visscher, L. G.(Hrsg.): Bijdragen tot de oude Letteren der Nederlanden. Bd. 2. Utrecht 1839, S. 346–348.
49 Übersetzung zitiert nach: Turner, S. 99.
50 Wolfram von Eschenbach: Parzival. Auf der Grundlage der Handschrift D. Hrsg. v. Joachim Bumke. Tübingen 2008, 

S. 698.
51 Vgl. Warburg, S. 50–53.
52 Vgl. Smith, S. 257.
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Die medizinische Nutzung der Muskatgewürze
Die Muskatgewürze erreichten Europa nicht in erster Linie als Gewürz, sondern als Bestandteil von 

Weihrauchmischungen und als Medikament.53 Dabei gab es zwischen Medizin und Ernährung keine 

klare  Grenze:  Ein  guter  Koch war  zugleich  ein  halber  Arzt,  der  das  Essen  entsprechend einer 

komplexen  Diätik  zu  bereiten  hatte.54 Den  Rahmen  dieser  bildete  die  Viersäftelehre  oder 

Humoralpathologie,  welche  auf  römische  und  griechische  Physiologen  zurückging  und  den 

medizinischen  Diskurs  bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  prägte.  Vereinfacht  gesagt  ist  der 

menschliche Körper nach dieser Lehre von vier Körpersäften angefüllt, die jeweils einem Element 

entsprechen und denen bestimmte entgegengesetzte Qualitäten wie „kalt“ oder „heiß“ zugeordnet 

sind. Befanden sich diese Säfte im Körper im Ungleichgewicht, entstanden Krankheiten. Heilung 

wiederum  wurde  unter  anderem  erreicht,  indem  man  Substanzen  zu  sich  nahm,  die  dieses 

Ungleichgewicht  wieder  ausglichen.  Da  der  Muskatnuss  die  Qualitäten  „heiß“  und  „trocken“ 

zugeschrieben wurden, setzte man sie gegen Krankheiten ein, die vermeintlich durch „Kälte“ oder 

„Nässe“ verursacht worden waren.55 So sah sich der Vater des Botanikers Gaspard Bauhin (1560–

1624) durch das Trinken vom Wasser eines Bergbaches (das wohl in jeder Hinsicht als „kalt“ und 

„nass“  zu  bezeichnen  war)  an  den  Rand  des  Todes  gebracht.  Vier  eilig  zu  sich  genommenen 

Muskatnüssen schrieb er seine Rettung zu.56

Eines der ersten Rezepte mit Muskatnuss ist uns von Hildegard von Bingen überliefert.57 Deren 

Muskatnussküchlein sowie moderne Varianten enthalten eine derartig hohe Dosis des psychoaktiven 

Gewürzes,  dass  beim Konsum  mit  Rausch  und  Vergiftungserscheinungen  zu  rechnen  ist.58 Im 

ausgehenden Mittelalter vervielfachten sich die medizinischen Anwendungen der Muskatgewürze, 

die zu einem immens populären Volksheilmittel für die verschiedensten Krankheitsbilder wurden.59 

Eine  erschöpfende  Darstellung  der  verschiedenen  Anwendungen,  wie  sie  sich  im  Ansatz  bei 

53 Vgl. Vaupel, S. 72; Warburg, S, 540.
54 Vgl. Vaupel, S. 5.
55 Vgl. Turner, S. 164-166; Warburg S. 549; Czarra, S. 47.
56 Vgl. Turner, S. 167.
57 „Die Muskatnuß hat große Wärme und eine gute Mischung in ihren Kräften. Und wenn ein Mensch die Muskatnuß 

ißt, öffnet sie sein Herz und reinigt seinen Sinn und bringt ihm einen guten Verstand. Nimm, wie auch immer,  
Muskatnuß und in gleichem Gewicht Zimt und etwas Nelken und pulverisiere das. Und dann mach mit diesem 
Pulver und mit Semmelmehl und etwas Wasser Törtchen, und iß diese oft, und es dämpft die Bitterkeit des Herzens 
und deines Sinnes, und es öffnet dein Herz und deine stumpfen Sinne, und es macht deinen Geist fröhlich und 
reinigt deine Sinne, und es mindert alle schädlichen Säfte in dir, und es verleiht deinem Blut einen guten Saft und  
macht  dich stark.“Hildegard von Bingen:  Heilkraft  der  Natur.  Physica.  Das Buch von dem inneren Wesen der  
verschiedenen Naturen der Geschöpfe. Erste vollständige, wortgetreue und textkritische Übersetzung, bei der alle  
Handschriften berücksichtigt  sind. Übers.  v.  Marie Louise Portmann. Hrsg. v.  d.  Basler  Hildegard-Gesellschaft.  
Basel 1991, S. 57.

58 Vgl.  Beck,  Th.  A.,  Marty,  H.:  Die  Nervenkekse  der  Hildegard  von  Bingen  -  keine  harmlose  Nascherei.  In: 
Schweizerisches Medizin-Forum 51|52 (2001), S. 1287f.

59 Vgl. Warburg, S. 551f.
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Warburg findet, würde an dieser Stelle den Rahmen sprengen. Hier also nur einige Beispiele: Die 

Muskatgewürze wurden gegen Herz- und Magenprobleme unterschiedlichster Art verwendet, gegen 

Fieber,  genau  wie  gegen  Blähungen  und  um  die  Leber  zu  stärken  sowie  um  den  Atem  zu 

verbessern. Dabei ist die Verwendung im Zusammenhang mit Magen-Darm-Erkrankungen aufgrund 

der antimikrobiellen Eigenschaften der Muskatnuss aus naturwissenschaftlicher Perspektive wohl 

noch am sinnvollsten.60 Mit Salben, die aus den Ölen der Muskatnuss hergestellt wurden, sollten 

u.a. die Lunge gereinigt, die Stimme klar gemacht, die Empfängnisfähigkeit verbessert bzw. die 

Menge  des  männlichen  Samens  gesteigert,  Rheumatismus  gelindert  und  Augenkrankheiten 

bekämpft werden.61 Die Muskatnussbutter war auch Hauptbestandteil des offenbar insbesondere in 

Sachsen sehr bekannten „Scherzers-Balsams“.62

Wie zufällig die Anwendungen der Muskatgewürze teilweise waren, lässt sich daran ermessen, dass 

die Muskatnuss mal als Aphrodisiakum und mal als Dämpfer sexueller Begierden verwendet wurde.
63 Dass  sie  gegen  die  Pest  und  die  Ruhr  helfen  sollte,  stellt  jedoch  nicht  den  Höhepunkt  der 

Heilkräfte dar, die der Muskatnuss zugesprochen wurden: Sogar die Macht, die Toten zurück zu den 

Lebenden zu holen, wurde ihr vereinzelt zugeschrieben.64 Auch die Verwendung der Muskatnuss als 

Liebeszauber, sowie als Amulett,  das Krankheiten fernhalten sollte, überschritt klar die Grenzen 

medizinischer Verwendung in den Bereich des Magischen. Ein medizinisch gebildeter Zeitgenosse 

empfand diese Verwendung offenbar bereits zu Valentinis Zeiten als lächerlich.65

Für das beginnende 18. Jahrhundert zählte Warburg bis zu 138 verschiedene Krankheiten, die mit 

Muskatgewürzen behandelt wurden. Das große Interesse an den Muskatgewürzen schlug sich in 

diesem Zeitraum auch in einer großen Zahl an medizinischen Monographien wieder, die jedoch 

hauptsächlich  Überkommenes  reproduzierten.66 Erst  die  sich  im  19.  Jahrhundert  durchsetzende 

wissenschaftliche  Methode  entmystifizierte  die  Muskatnuss  schließlich  auch  in  Hinsicht  ihrer 

Heilkräfte. In der naturwissenschaftlich fundierten Medizin spielt die Muskatnuss heute praktisch 

keine Rolle mehr.67

Genuss und Distinktion: Muskat als feines Gewürz
In  der  Frühen  Neuzeit  fanden die  Muskatgewürze  mehr  und mehr  Verbreitung  in  den Küchen 

Europas.  Muskatgewürze  wurden  häufig  in  Geflügelgerichten  verwendet,  aber  auch  in  süßen 

60 Vgl. Valentini, Teil 3, S. 87; Donkin, S. 96; Vaupel, S. 83.
61 Vgl. Valentini, Teil 3, S. 89; Beck S. 84; Warburg, S. 569.
62 Vgl. Valentini, Teil 1, S. 293.
63 Vgl. Milton, S. 32; Vaupel S. 81f.
64 Vgl. Milton, S. 31.
65 Vgl. Valentini, Teil 3, S. 90.
66 Vgl. Warburg, S. 559–562.
67 Vgl. Vaupel, S. 83; Warburg, S. 563f.
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Speisen  wie  in  Fruchtmus,  gebackenen  Birnen  oder  als  Zutat  von  Pfefferkuchen.  Regelmäßig 

wurden sie auch zum Würzen von Bieren und Weinen verwendet. Bis heute ist Muskatnuss ein 

Bestandteil vieler Glühweinrezepte. Jedoch nicht die Vielzahl der Verwendungen ist an dieser Stelle 

von Interesse, sondern was der Konsum von Gewürzen, bzw. Muskatnuss  bedeutete. Dabei ist es 

wichtig, dass der Konsum von Gewürzen im Mittelalter einen enormen Prestigecharakter hatte und 

ein fester Bestandteil des standesgemäßen Konsums der herrschenden Klassen war. Der Ausspruch 

„he hath  no  pepper“,  mit  dem ein  Mensch als  bar  jeglicher  Bedeutung gekennzeichnet  wurde, 

illustriert  diesen  Umstand.68 Gewürze  wurden  zu  politischen  Anlässen  verschenkt  sowie  als 

Ersatzwährung verwendet und ihr Konsum durch rigorose Gesetze reglementiert.69 Dass sich der 

Gewürzmarkt  im  sechzehnten  Jahrhundert  öffnete,  führte  dazu,  dass  sich  das  auf  Distinktion 

abzielende  Konsumverhalten  der  Wohlhabenden  veränderte:  Noch  exotischere  Gewürze  waren 

gefragt.70 Damit nahm auch die kulinarische Verwendung der Muskatgewürze zu. Anschaulich ist 

der  Distinktionscharakter  des  Konsums  von  Muskatgewürzen  an  wertvollen  und  aufwendig 

gestalteten Muskatnussreiben zu erkennen, die in oftmals mit Perlmutt oder Elfenbein versehenen 

Futteralen  ständig  am Gürtel  getragen  wurden.  Diese  ab  dem 17.  Jahrhundert  vorkommenden 

Gegenstände wurden niemals in der Küche oder zu einem anderen Zweck als  zum Reiben von 

Muskatnüssen verwendet. Stattdessen benutzte man sie, um bei Tisch jederzeit seine Speise oder 

sein Getränk nachwürzen zu können, was als eine deutlich sichtbare Inszenierung von Wohlstand 

und Status zu verstehen ist.71 Auch die Verwendungen von in Edelmetall oder Elfenbein gefassten 

Muskatnüssen  als  Schmuck  oder  des  ätherischen  Muskatnussöls  in  Parfums,  weisen  auf  den 

Prestigecharakter des Gewürzes hin.72

Eine Tendenz, die zu der Bedeutung der Muskatgewürze beitrug, war eine sich im 17. Jahrhundert 

europaweit  bei  den  herrschenden  Klassen  vollziehende  Geschmacksveränderung,  die  neue 

distinktive Praktiken und Präferenzen definierte. Mit dieser von Italien ausgehenden Veränderung 

ging eine Abwertung bestimmter nun als vulgär oder unmoralisch empfundener Gewürze einher, 

insbesondere  des  mit  Völlerei  und  Exzess  verbundenen  Pfeffers.  In  der  nun  an  Bedeutung 

gewinnenden Inszenierung von „gutem Geschmack“, die sich von einem primär auf Quantität und 

Sättigung abzielendem Verständnis von Essen abgrenzte, kam den sogenannten feinen Gewürzen, zu 

denen  auch  die  Muskatgewürze  zählten,  eine  besondere  Rolle  zu.  Erst  mit  der  wachsenden 

68 Vgl. Smith, S. 237.
69 Vgl. Milton, S. 34; Czarra, S. 48; Warburg, S. 579, 582; Smith, S. 237–246.
70 Vgl. Smith, S. 248; Warburg S. 578.
71 Vgl. Vaupel, S. 82f, 86f.
72 Vgl. Donkin, S. 93; Vaupel S. 86f.
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Popularität neuer Genussmittel wie Tee, Kaffee oder Tabak im 18. Jahrhundert verloren diese nach 

und nach ihre distinktive Bedeutung, womit auch ihr Konsum zurückging.73

Muskatgewürze als umkämpfte Waren

Der klassische Gewürzhandel und der Malaiische Archipel
Die Gewürze Asiens erreichten einen europäischen Konsumenten bis zur Europäischen Expansion 

über  eine  Vielzahl  von Zwischenhändlern,  die  Teil  eines  gewaltigen  Handelsnetzwerkes  waren, 

welches sich von Europa über Nordafrika, Vorderasien und Indien bis in den malaiischen Archipel 

erstreckte. Bei dem Handel mit den Gewürzen Ostasiens spielten im fünfzehnten Jahrhundert vor 

allem Händler  aus  der  westindischen Region Gujarat  eine  entscheidende Rolle.  Die  von ihnen 

vertriebenen indischen Stoffe stellten in der Hafenstadt Malacca, dem bedeutendsten Umschlagplatz 

für  Gewürze  im  Malaiischen  Archipel,  das  wichtigste  Tauschmittel  dar.  Diese  Stoffe  waren 

insbesondere bei regionalen Händlern begehrt, die Gewürze von den jeweiligen Inseln in die Stadt 

brachten. Von dort gelangte die wertvolle Ware nicht nur nach Indien, sondern auch nach China. 

Von Gujarat  aus  wiederum wurde  ein  Teil  der  Gewürze  nach Westasien  reexportiert.  Von dort 

konnten die Gewürze das Mittelmeer im Wesentlichen über zwei Routen erreichen: Die erste verlief 

über den Seeweg durch das rote Meer nach Ägypten und von dort bis nach Alexandria. Die zweite 

führte durch den persischen Golf und anschließend die Flüsse Euphrat und Tigris hinauf. Der letzte 

Teil der Strecke wurde über den Landweg von Karawanen bewältigt, die zumeist Beirut als Ziel 

hatten.  Beide  Routen  wurden  von  arabischen  und  persischen  Händlern  dominiert.  In  den 

Mittelmeerhäfen wiederum wurden die Gewürze von genuesischen oder venezianischen Händlern 

aufgekauft, die den Weiterverkauf nach Europa kontrollierten.74

Über den Handel gelangten jedoch nicht nur Waren aus dem Malaiischen Archipel hinaus, sondern 

auch  Menschen  und  die  verschiedensten  kulturelle  Einflüsse  in  ihn  hinein.  Einen  bedeutenden 

Einfluss übte seit Jahrhunderten das indische Festland aus. Auch eine Tendenz zu Sinisierung war 

vorhanden,  wobei  die  chinesischen Händler  jedoch zur  Enklavenbildung tendierten.  Schließlich 

verbreitete sich ab dem 7. Jahrhundert über die Handelswege auch der Islam. Dieser gewann jedoch 

erst im 13. Jahrhundert vermehrt an Boden, und erst ab dem 15. Jahrhundert kam es zur Entstehung 

erster  islamischer  Herrschaften.  In  derselben  Zeit  kam  es  auch  zu  einem  erheblichen 

wirtschaftlichen Wachstum in der Region, das insbesondere durch den Fernhandel mit Gewürzen 

73 Vgl. Smith, S. 250-255.
74 Vgl. Prakash, Om: Spice Trade in the Indian Ocean in the Early Modern Period. In: Gewürze: Produktion, Handel 

und Konsum in der frühen Neuzeit. Beiträge zum 2. Ernährungshistorischen Kolloquium im Landkreis Kulmbach 
1999. Hrsg. v. Markus A. Denzel. St. Katharinien 1999, S. 27–36, hier S. 27–29.
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ermöglicht  wurde.  Die  europäische  Dominanz  machte  dem  jedoch  bald  ein  Ende,  indem  sie 

regionale Händler in vielen Bereichen weitgehend ausschaltete.75

Kultur und Gesellschaft der Banda-Inseln
Unser Wissen über Kultur und Gesellschaft der Banda-Inseln ist stark begrenzt und geht praktisch 

ausschließlich auf wenige europäische Quellen zurück.76 Im 16. Jahrhundert war das kleine Archipel 

vergleichsweise  stark  bevölkert:  Bis  zu  15.000  Einwohner  lebten  auf  den  Inseln,  deren 

Spezialisierung  auf  die  Produktion  von  Muskatgewürzen  ihre  Kehrseite  in  der  extremen 

Abhängigkeit von Lebensmittelimporten hatte.77 Politisch stellten die Banda-Inseln keine Einheit 

dar, vielmehr verteilte sich die Bevölkerung auf einzelne selbstständige Siedlungen, sogenannten 

Kampongs.  Zwischen diesen kam es immer wieder auch zu gewaltsamen Auseinandersetzungen. 

Einer Gruppe von angesehenen Männern,  Orang Kaya genannt, kam die Rolle zu, bei Konflikten 

zwischen Familien oder Siedlungen zu vermitteln und über die Organisation öffentlicher Belange, 

wie des religiösen Lebens, zu beraten. Keineswegs handelte es sich bei ihnen jedoch um souveräne 

Herrscher.78 Eine  zentrale  Rolle  für  den  Alltag  kam dem Islam zu,  der  sich  im Laufe  des  16. 

Jahrhunderts  gegenüber  einer  älteren  animistischen  Religion  durchsetzte.79 Die  Bewohner  der 

Banda-Inseln waren durchaus wehrhaft und in Politik und Handel ihrer Region aktiv involviert. So 

verschifften sie etwa selbst Muskatgewürze in die Molukken, um sie dort zu verkaufen80 oder taten 

sich als als Anführer in einem von mehreren Fraktionen getragenen, religiös inspirierten Kampf 

gegen die portugiesische Besatzung der Insel Ambon hervor.81 Um 1600 herum scheinen drei Inseln 

des Archipels auch Vasallen des in den Molukken gelegenen Sultanats von Ternate gewesen zu sein.
82

75 Vgl. Nagel, Jürgen: Der Schlüssel zu den Molukken. Makassar und die Handelsstruktuen des Malaiischen Archipels  
im 17. und 18. Jahrhundert. Eine exemplarische Studie. Hamburg 2003. S. 123–135; Reid, Anthony: An ‘Age of 
Commerce’ in Southeast Asian History. In: Modern Asian Studies 24 (1990), S. 1–30, hier: S. 24f.

76 Sutan Sjahrir, Revolutionär, erster Ministerpräsident Indonesiens und zeitweise auf Banda exiliert, berichtete von 
alten  bandanesischen  Chroniken,  in  denen  unter  Anderem  ein  religiöser  Ursprungsmythos  der  Bandanesen 
aufgezeichnet sein sollte. Diese Bücher sind jedoch verschollen und es kann nicht als gesichert angesehen werden, 
dass sie überhaupt je existierten. Vgl. Hanna: S. 126, S. 155.

77 Vgl. Hanna, S. 6 f, Donkin, S. 168.
78 Vgl. Hanna, S. 22–24.
79 Vgl. Reid, S. 15; Beck, S. 75.
80 Vgl. Andaya, Leonard Y.: The World of Maluku. Eastern Indonesia in the Early Modern Period. Honolulu 1993. S. 

164.
81 Vgl. Andaya, World of Maluku, S. 137f.
82 Vgl. Andaya, World of Maluku, S. 150.
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Beginn der Europäischen Expansion nach Ostindien

Die Bewohner Ostindiens in der Wahrnehmung der Europäer
Ab dem 16.  Jahrhundert  drangen  die  Europäer  im Rahmen einer  großflächigen  Expansion des 

europäischen Einflussbereiches nach Ostindien ein. Die Wahrnehmung der Einwohner Ostindiens 

durch die Europäer war dabei durch einige charakteristische Muster beeinflusst, denen eine lange 

Geschichte vorausging. Zum einen wäre der Einfluss der Viersäftelehre zu nennen, welche nicht nur 

für medizinische Befunde verwendet wurde, sondern auch um die Verschiedenheit der Charaktere 

d.h.  Temperamente ganzer Völker unter Einfluss der klimatischen Bedingungen zu erklären. Von 

den  extremen  Naturbedingungen  des  Malaiischen  Archipels,  mit  seinen  hohen  Temperaturen, 

Monsunregen  und  gefährlichen  Strömungen,  wurde  quasi  auf  den  Charakter  der  Einwohner 

geschlossen, die dementsprechend oftmals als unstet und heimtückisch charakterisiert wurden. Auch 

eigene Exzesse konnten mit Verweis auf die klimatischen Bedingungen83 erklärt werden.84

Die auf römisch-griechisches Erbe zurückgehende Tradition, die Welt in ein bewohntes „Zentrum“ 

und eine „Peripherie“ aufzuteilen, die mit Monstern und wundersamen Wesen besiedelt war, spielte 

in der Wahrnehmung der Bewohner Ostindiens ebenfalls eine Rolle: Ihre Abweichung von dem 

europäischen Menschenbild, im Bezug auf etwa Kleidung und Ernährung, wurde zu einer quasi 

monströsen Abweichung vom Menschlichen schlechthin.85 Die ab dem 16. Jahrhundert einsetzende 

Tendenz, Sitten und Bräuche „exotischer“ Orte zu sammeln, führte weiterhin dazu, dass das, was in 

Europa keine zeitgenössische Entsprechung fand,  einem früheren Entwicklungsstadium Europas 

zugeordnet  und  als  barbarisch  charakterisiert  wurde.86 Solche  Hierarchisierungen  bereiteten 

selbstverständlich Gewalt  und Ausbeutung vor.  Zu diesen Ressentiments  kam jedoch noch eine 

religiöse  Komponente:  Die  Haltung  der  Portugiesen  und  Spanier  gegenüber  den  Moslems 

Ostindiens war vorgeprägt durch den oftmals blutigen Konflikt zwischen Christen und Muslimen 

83 Argumente, die Menschengruppen durch klimatische Bedingungen charakterisiert sehen, finden wir schon früh in  
der europäischen Geistesgeschichte, so auch in der aristotelischen Staatsphilosophie: „Was die Bürger betrifft, so 
haben wir über ihren Begriff und ihre Zahl schon früher geredet; von welcher Beschaffenheit sie ihrer Natur nach 
sein sollen, davon sei jetzt die Rede. Eine Vorstellung davon wird man wohl erhalten, wenn man auf die unter den  
Griechen berühmten Staaten blickt und auf die sonstige Oikumene, so wie sie unter die Völker verteilt  ist. Die 
Völker der kalten Regionen nämlich und jene in Europa sind von tapferem Charakter, stehen aber an Intelligenz und 
Kunstfertigkeit  zurück;  also  sind  sie  vorzugsweise  frei,  aber  ohne  staatliche  Organisation,  und  ohne  über  die 
Nachbarn herrschen zu können. Die Völker Asiens dagegen sind intelligent und künstlerisch begabt, aber kraftlos,  
und leben darum als Untertanen und Knechte. Das griechische Volk wohnt gewissermaßen in der Mitte zwischen 
beiden und hat darum an beiden Charakteren Anteil. Denn es ist energisch und intelligent. So ist es frei, hat die beste 
Staatsverfassung und die Fähigkeit, über alle zu herrschen, wenn es einen einzigen Staat bilden würde.“ Aristot. Pol. 
1327B.

84 Vgl. Andaya, World of Maluku, S. 24f, 45.
85 Vgl. Andaya, World of Maluku, S. 25f, S. 44.
86 Vgl. Andaya, World of Maluku, S. 30.

47



auf der iberischen Halbinsel und in Nordafrika.87 Für die protestantischen Niederländer wiederum 

war der Islam nicht mehr als ein Gegner unter vielen.88 Im Fall der Gewürzinseln zeigte sich ihr 

Eurozentrismus in besonderer Deutlichkeit daran, dass sie ihre Rechtsnormen als universell gültig 

annahmen.  Daraus  resultierten  kulturelle  Missverständnisse:  Verträge  wurden  von  den 

Niederländern als dem Wortlaut nach gültig angesehen, während die lokale Bevölkerung in ihnen 

oftmals nur eine symbolische Loyalitätsbekundung sah. Wurden diese Verträge dann, im Sinne der 

Europäer, gebrochen, gab dies den Niederländern eine Legitimation für gewaltsames Vorgehen.89

Portugiesische und spanische Expansion
Die Dominanz des Osmanischen Reiches im Mittelmeerraum zu Beginn der Frühen Neuzeit war für 

die europäischen Mächte ein Impuls, neue Handelswege mit Indien zu erschließen.90 1498 gelang es 

schließlich der ersten europäischen Expedition, Indien per Seeweg zu erreichen, wozu ganz Afrika 

umsegelt  werden musste.  Doch die  Portugiesen unter  Vasco da Gama wären bei  dem Versuch, 

Gewürze  zu  kaufen,  aufgrund  der  Rivalität  muslimischer  Händler  und  der  mangelnden 

Konkurrenzfähigkeit  europäischer  Handelswaren  in  Indien  beinahe  erfolglos  geblieben.  Die 

portugiesische Krone sah nun ihre einzige Chance, sich im Gewürzhandel zu etablieren, darin, sich 

ihren Zugang zu diesem profitablen Markt unter Waffengewalt zu erkämpfen. Dementsprechend 

war die 1500 unter Pedro Álvares Cabral ausgesandte Flotte, die auf dem Weg nach Indien wohl 

rein zufällig Brasilien „entdeckte“, eine militärische Expedition. Die modernen Kanonen, welche 

diese Schiffe mit sich führten, stellten dabei den entscheidenden Vorteil dar, der es den Portugiesen 

in Folge erlaubte, ein maritimes Imperium in Ostindien zu errichten, dass sich Stück für Stück nach 

Osten in Richtung der Gewürzinseln ausdehnte. Ein anderer Faktor dafür, dass das Netzwerk aus 

Festungen  und  Handelsposten  überhaupt  entstehen  konnte,  war  freilich  das  Desinteresse  der 

Großmächte Asiens an der See.91

Durch Seeblockaden gelang es Portugal tatsächlich, die klassischen Gewürzrouten zu unterbrechen 

und somit faktisch den Gewürzhandel für sich zu monopolisieren. Aus politischen Gründen und da 

87 Es versteht sich von selbst, dass sich die tatsächlichen politischen Verhältnisse auf der iberischen Halbinsel auch zur  
Zeit der Reconquista keineswegs auf einen Konflikt zwischen den zwei (vermeintlichen) monolithischen Blöcken 
Christentum und Islam reduzieren lassen und dass es auf der Iberischen Halbinsel neben Konflikten auch friedliche  
Koexistenz und kulturellen Austausch zwischen Menschen von unterschiedlicher Religion gab. Die Erzählung von 
einem solchen Kampf der Religionen spielte für das Bewusstsein der Spanier und Portugiesen in Ostindien jedoch  
eine erhebliche Rolle.

88 Vgl. Andaya, World of Maluku, S. 36, 45.
89 Vgl. Nagel, S. 110.
90 Zu den  Auswirkungen,  die  die  Verschiebung der  Handelsrouten  in  Folge  der  Europäischen  Expansion  auf  das 

Osmanische Reich hatte, Vgl. Matuz, Josef: Das Osmanische Reich. Grundlinien seiner Geschichte. Darmstadt 4. 
Aufl. 2006, S. 132-133, 157–159.

91 Vgl.  Braun,  Helmut  E.:  Zum interkontinentalen Transport  von Gewürzen  in  der  Frühen Neuzeit.  In:  Gewürze:  
Produktion, Handel und Konsum in der frühen Neuzeit. Beiträge zum 2. Ernährungshistorischen Kolloquium im 
Landkreis Kulmbach 1999. Hrsg. v. Markus A. Denzel. St. Katharinien 1999, S. 123–148, hier S. 126; Czarra, S. 
60–71.
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die  Blockade  auf  Dauer  schlicht  zu  viele  Ressourcen  verschlang,  musste  der  klassische 

Gewürzhandel  jedoch  schon bald  wieder  toleriert  werden.92 Nachdem die  Portugiesen  Malacca 

erobert hatten, gelang es einer portugiesischen Handelsexpedition 1512, unter der teils erzwungenen 

Hilfestellung javanesischer Lotsen, die Banda-Inseln zu erreichen.93 Der sich bald anschließende 

Versuch,  eine  Festung  zu  errichten,  musste  jedoch  aufgrund  der  Gegenwehr  der  Bandanesen 

aufgegeben werden. Versuche, die katholische Religion zu verbreiten, wurden von den Einwohnern 

ebenfalls erfolgreich abgewehrt.94

Doch  auch  die  spanische  Krone  bemühte  sich  um  den  Gewürzhandel:  Die  Expeditionen  von 

Columbus, Magellan, und viele weitere hatten genau den Zweck verfolgt, einen alternativen Zugang 

zu den Quellen dieser kostbaren Waren zu gewinnen.95 Doch schon 1529 verkaufte die spanische 

Krone  nach  langem  Rechtsstreit  den  Anspruch  auf  die  Gewürzinseln,  den  sie  auf  Basis  des 

Vertrages von Tordestillats gestellt hatte, an Portugal. Der Einfluss der spanischen Habsburger auf 

den Gewürzhandel blieb bis zur portugiesisch-spanischen Personalunion von 1580 vergleichsweise 

gering.96

Niederländische und englische Konkurrenz: EIC und VOC
Über  fast  hundert  Jahre  konnte  Portugal  den  Gewürzhandel  über  den  Seeweg  weitestgehend 

kontrollieren. Doch indem im letzten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts England und insbesondere die 

Niederlande  ebenfalls  begannen,  ihre  Interessen  in  Ostindien  geltend  zu  machen,  geriet  die 

portugiesische Vorherrschaft rasch ins Schwanken. Der durch päpstliche Autorität gestützte Vertrag 

von Tordestillas konnte diesen protestantischen Nationen dabei gleichgültig sein. Insbesondere die 

Niederlande befanden sich ohnehin bis Mitte des 17. Jahrhunderts im Unabhängigkeitskrieg mit 

Spanien und dem mit diesem in Personalunion verbundenen Portugal.97 Ostindien wurde somit zu 

einem weiteren Schauplatz der europäischen Kriege. Eine rasante technologische und kommerzielle 

Entwicklung des Landes, die bereits mit einer Dominanz über den Ostseehandel ihren Niederschlag 

gefunden  hatte,  verschaffte  dabei  den  Niederlanden  eine  günstige  Ausgangsposition.  Auch  das 

Wissen  über  die  Seerouten,  das  niederländische  Seefahrer  im  Dienst  auf  portugiesischen  und 

92 Vgl. Czarra, S. 73; Prakash, S. 30f.
93 Vgl. Hanna, S. 6f.
94 Vgl. Milton, S. 16, 135; Hanna, S. 8f.
95 Vgl. Milton, S. 38–40.
96 Vgl. Andaya, World of Maluku, S. 39f.
97 Zur  staatlichen  Situation  und  Verfasstheit  der  Niederlande  während  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  siehe  auch:  

Holzhauser, Thorsten: Seminararbeit – Drei Fragen zum Staats- und Verfassungssystem der Vereinigten Niederlande 
im 17. und 18. Jahrhundert, in: Skriptum 1 (2011), URN: urn:nbn:de:0289-2011051832 (Aufruf am 3.3.2012).
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spanischen Schiffen oder als Spione gesammelt hatten, bereitete die niederländische Dominanz vor.
98

Insgesamt verdoppelte sich aufgrund der niederländischen und englischen Konkurrenz in der Zeit 

zwischen 1591 und 1620 die Zahl der Schiffe, die von Europa aus Ostindien ansteuerten, wobei die 

Niederländer  die  Portugiesen  anteilsmäßig  rasch  überholten.99 1599  gelangte  auch  die  erste 

niederländische Expedition, die von einer Vorgängerorganisation der VOC finanziert worden war, 

nach Banda: Diese Begegnung verlief zwar friedlich, stand jedoch scheinbar unter dem Schatten der 

Prophezeiung  eines  muslimischen  Geistlichen,  der  die  Eroberung  der  Inseln  durch  Weiße 

vorhergesehen haben soll. Außerdem brach etwa zur selben Zeit der  Gunnung Api aus, was wohl 

nicht  nur  von  den  Bandanesen  als  negatives  Omen  gedeutet  wurde.  Auch  mit  anwesenden 

chinesischen und arabischen Händlern hatten  die  Kaufleute  gewisse Schwierigkeiten.  Wohl  vor 

allem, weil sie sich als Gegner der auf den Banda-Inseln verhassten Portugiesen vorstellten, wurde 

es  ihnen  gestattet,  einen  kleinen  Handelsposten  zu  errichten,  der  es  ihnen  ermöglichte,  ihre 

Handelswaren gegen Muskatgewürze einzutauschen. Diese erzielten später in Europa mehr als das 

dreihundertfache  ihres  Einkaufspreises.  Zurückgelassene  Faktoren,  deren  Niederlassung  in  den 

nächsten  Jahren  befestigt  wurde,  bildeten  eine  Ausgangsbasis  für  die  weiteren  Aktivitäten  der 

Niederländer auf Banda.100

Zur  portugiesischen  Konkurrenz  kam  jedoch  rasch  auch  die  der  Engländer  hinzu:  1600  hatte 

Königin Elisabeth eine Gruppe von einflussreichen Geschäftsleuten, die  Gentlemen Adventurers, 

mit dem exklusiven Recht auf den Handel mit Ostindien ausgestattet. Das war die Geburt der EIC, 

der  English East India Company,  deren erste Expedition 1601 in See stach.  Im Rahmen dieser 

gelang es auch den Engländern, Handelsposten auf den Banda-Inseln zu errichten, genauer gesagt 

auf den abseits gelegenen Inseln Run und Ai.101

Innerhalb  der  Niederlande  kam  es  etwa  zeitgleich  zwischen  einzelnen  Städten  zum  Streit: 

Amsterdam versuchte, sich das Exklusivrecht auf den Ostindienhandel zu sichern, was auf regen 

Widerspruch  traf.  Dieser  Konflikt  wurde  schließlich  1603  durch  die  Gründung der  Vereenigde 

Oostindische  Compagnie, der  VOC,  beigelegt,  wodurch  es  in  den  Niederlanden zu  einer 

vergleichbaren Entwicklung wie in England kam. Die neue Monopolgesellschaft sollte dabei auch 

das finanzielle Risiko der Ostindienfahrten gleichmäßiger auf die einzelnen Kaufleute verteilen. 

98 Vgl. Braudel, Fernand: Civilisation and Capitalism, 15th–18th Century. Bd. 3. The Perspective of the World. New 
York 1984, S. 211; Czarra, S. 78; Andaya, World of Maluku, S. 40f.

99 Vgl.  Bruijn,  J.R./Gaastra,  F.S.:  The  Dutch  East  India  Company's  Shipping,  1602–1795,  in  a  comparative 
perspective.  In:  Ships,  sailors  and  spices.  East  India  companies  and  their  shipping in  the  16th,  17th  and  18th 
centuries. Hrsg. v. Jaap R. Bruijn, Femme S. Gaastra. Amsterdam 1993, S. 177–208, hier: S. 178f; Braun, S. 131.

100 Vgl. Hanna, S. 11-16; Milton, S. 165–168; Loth, S. 17.
101 Vgl. Hanna, S. 18; Milton, S. 86–95.
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Das Risiko der Seeleute und Soldaten, die in Ostindien oder auf dem Weg dorthin regelmäßig durch 

Krankheiten und Gewalttaten umkamen, wurde dadurch freilich nicht geringer. Obwohl es anfangs 

noch Widerstand gegen eine militärische Ausrichtung gab,  diente  die  Gründung der VOC auch 

dazu, die Portugiesen effektiver zu bekämpfen.102

Sowohl EIC als auch VOC hatten das Problem, dass europäische Waren in den meisten Regionen 

Ostindiens kaum nachgefragt wurden. Der Einkauf von Gewürzen musste daher größtenteils mit 

gemünztem Edelmetall erfolgen, was jedoch eine negative Handelsbilanz zur Folge hatte, da dem 

massenhaften  Import  von  Gewürzen  kein  vergleichbarer  Warenexport  gegenüberstand.  Ein  so 

betriebener Gewürzhandel drohte also die europäischen Edelmetallreserven zu dezimieren.  Dass 

dieser überhaupt in diesem Ausmaß möglich war, ging nicht zuletzt auf die europäische Plünderung 

Amerikas  zurück.  Um  negative  Handelsbilanzen  zu  vermeiden  und  in  den  Besitz  geeigneter 

Handelsgüter  zu  kommen,  mussten  sowohl  EIC als  auch  VOC in  den innerasiatischen  Handel 

einsteigen, für den sie rasch zu großer Bedeutung aufstiegen.103

Der Konflikt um die Banda-Inseln

Die niederländischen Bemühungen um das Monopson
Es war das Ziel der VOC, den Gewürzhandel so weit wie nur möglich unter die eigene Gewalt zu  

bekommen, was bedeutete, Konkurrenten und freie Märkte auszuschalten.104 Die Banda-Inseln, wie 

auch die Gewürznelken produzierenden Molukken,  waren aufgrund ihrer  überschaubaren Größe 

Orte, an denen es eine realistische Möglichkeit gab, ein Monopson, d.h. das alleinige Kaufrecht 

(Nachfragemonopol) auf eine Ware, in diesem Fall das jeweilige Gewürz, durchzusetzen und die 

Produktion lokal zu begrenzen. Faktisch hieß dies, einziger Anbieter des entsprechenden Gewürzes, 

d.h. zum Monopolisten zu werden, was auch die Möglichkeit bedeutete, den Preis nach belieben 

festzusetzen.  Obwohl die  VOC damit  natürlich in  einen Konflikt  mit  der EIC kam, welche im 

Grunde ähnliche Ziele, jedoch nicht die gleichen Mittel hatte, wurde der Konflikt zumeist nicht 

offen militärisch ausgetragen. Die Niederländer konzentrierten sich zunächst auf die Bekämpfung 

der Portugiesen und bemühten sich gleichzeitig darum, die Bandanesen durch Schutzverträge dazu 

zu bringen, ihnen die gesamte Gewürzernte zuzusichern. Die Orang Kaya, die wahrscheinlich aus 

Angst  vor  Repressionen  unterschrieben,  dürften  die  Bedeutung  eines  solchen  Vertrages  jedoch 

102 Vgl. Braudel, S. 213; Milton, S. 168–170; Czarra, S. 80.
103 Vgl.  Denzel,  Markus  A.:  Zur  Finanzierung  des  europäischen  Asienhandels  in  der  Frühen  Neuzeit:  Vom 

Zahlungsausgleich  im Gewürzhandel  zum bargeldlosen  Zahlungsverkehr.  In:  Gewürze:  Produktion,  Handel  und 
Konsum in der frühen Neuzeit. Beiträge zum 2. Ernährungshistorischen Kolloquium im Landkreis Kulmbach 1999.  
Hrsg. v. Markus A. Denzel. St. Katharinien 1999, S. 37–70, hier S. 41f., 67; Vaupel, S. 77; Bruijn, S. 178; Braun, S. 
148, Milton, S. 147.

104 Vgl. Braudel, S. 218.
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zunächst völlig anders eingeschätzt haben als die Niederländer.105 Allein die Vorstellung, sich auf 

den  Handel  mit  einem Partner,  zumal  einem,  der  zunächst  so  unregelmäßig  erschien  wie  die 

Niederländer, zu beschränken, muss ihnen absurd vorgekommen sein: Weder war auf diesem Weg 

die  Nahrungsmittelversorgung  der  Inseln  zu  sichern,  noch  verfügten  die  Niederländer  über 

besonders  attraktive  Handelswaren,  im  Gegensatz  etwa  zu  den  traditionellen  asiatischen 

Handelspartnern,  mit  denen  auch  weiterhin  Geschäfte  gemacht  wurden.  Weiterhin  dürften  die 

Orang Kaya,  zumal  es  stets  nur  einzelne  von ihnen waren,  die  unterschrieben,  auch kaum die 

Autorität gehabt haben, verbindliche und derart folgenreiche Entscheidungen für alle Bewohner der 

Banda-Inseln  zu  treffen.  Auch  dass  die  Niederländer  zu  nicht  verhandelbaren  und  dazu  noch 

vergleichsweise niedrigen Preisen einkaufen wollten, war für die Bandanesen nicht akzeptabel.106 

Somit war ihnen die Anwesenheit der Engländer auf Run und Ai mehr als recht. Da diese nicht in 

der Lage waren, die Banda-Inseln selbst in ihren Besitz zu bringen, fanden sie sich in der Situation 

wieder, die Bandanesen gegen die Ansprüche der Niederländer unterstützen zu müssen, um einen 

Anteil der Gewürzernte für sich zu sichern. Zwischen den Europäern und den Bandanesen gab es 

allerdings  auch  religiöse  und  kulturelle  Konflikte.  In  einem  Fall  führte  die  Konversion 

niederländischer Faktoren zum Islam, gefolgt von ihrer Heirat mit bandanesischen Frauen, dazu, 

dass  diese  Konvertiten  von  den  übrigen  Faktoren  ermordet  wurden.  Das  Resultat  war  eine 

Gewaltspirale,  an  deren  Ende die  niederländische  Faktorei  auf  Banda verwaist  war.107 Bei  den 

regelmäßig  wiederholten  Vertragsschließungen  bildete  die  niederländische  Eroberung  der 

portugiesischen Außenposten in  den umliegenden Inselgruppen eine wirksame Drohkulisse.  Die 

Bandanesen wiederum versuchten ihre Selbstständigkeit durch ausweichendes Verhalten und nur 

vorgetäuschte Gefolgsamkeit zu bewahren.108

Die Situation eskalierte schließlich 1609, nachdem der niederländischer Kommandeur Verhoeven 

vor den versammelten  Orang-Kaya angekündigt hatte, eine Festung auf der Insel  Naira bauen zu 

wollen, was ihm die Kontrolle des natürlichen Hafens zwischen den zentralen Banda-Inseln erlaubt 

hätte. Da die Bandanesen Verhandlungen zunächst verweigerten, ließ er den Bau ohne Einwilligung 

der  Orang  Kaya beginnen.  Unter  Vorwand,  nun  doch  verhandeln  zu  wollen,  lockten  einige 

Bandanesen schließlich  den Kommandeur  und seinen  Stab  in  einen  Hinterhalt.  Verhoeven und 

dutzende  weitere  Niederländer  kamen  dabei  ums  Leben.  Verhoevens  Nachfolger  zwang  die 

Bandanesen  anschließend  durch  Strafexpeditionen  gegen  Küstendörfer  und  die  Blockade  des 

105 Vgl. Hanna, S. 19f.
106 Vgl. Corn, Charles: The Scents of Eden. A Narrative of the Spice Trade. New York [u.a.] 1998, S. 130, 139. Hanna, 

S. 22–24.
107 Vgl. Hanna, S. 20; Milton, S. 173f.
108 Vgl. Hanna, S. 21.
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Nahrungsmittelnachschubs,  auf  seine  Friedensbedingungen  einzugehen.  Der  nun  aufgesetzte 

Vertrag übertrug den Besitz Nairas permanent an die VOC und beanspruchte als weitere Neuerung 

Geltung des niederländischen Monopsons auf allen Inseln Bandas. Auch dieses Dokument wurde 

nur von einigen wenigen Orang Kaya unterzeichnet. Den Niederländern gelang es jedoch trotz der 

neuen Festung auf  Naira,  zu der sich bald eine zweite in einer höheren Position gesellte,  auch 

weiterhin  nicht,  die  Einhaltung  des  Vertrages  durchzusetzen.  Dazu  kam,  dass  die  Engländer 

Bandanesen mit zusätzlichen Waffen ausrüsteten und ausbildeten.109 Langfristig war die Situation 

für  die  VOC nicht  hinnehmbar,  die  zusehends  zur  Strategie  überging,  die  Banda-Inseln  durch 

Waffengewalt zu unterwerfen. So eroberten die Niederländer 1615 im zweiten Anlauf schließlich 

die  Insel  Ai.  Die  Engländer  ermöglichten  dies  durch  den  Rückzug  ihrer  bereits  kampfbereiten 

Schiffe:  Ihnen  war  im letzten  Moment  zugesichert  worden,  nach  einem Sieg  der  Niederländer 

weiterhin frei mit  den Inseln handeln zu dürfen. Die verratenen Bandanesen flohen größtenteils 

nach Run, wobei mehrere Hunderte ertranken, als einige überfüllte Schiffe kenterten.110

Schon 1616 starteten  die  Engländer  einen  neuen  Versuch,  den  Niederländern  die  Banda-Inseln 

streitig zu machen. Sie sahen sich jedoch rasch darauf beschränkt, auf der von den Niederländern 

belagerten und vom Schiffsverkehr abgeschnittenen Insel Run notdürftig die Stellung zu halten. Da 

die  Insel  weder  über  trinkbares  Grundwasser,  noch  über  eine  ausreichende 

Nahrungsmittelproduktion  verfügte,  wurden  die  Belagerten,  Bandanesen  wie  Engländer, 

zunehmend durch Hunger und Durst dezimiert. Jede relevante Unterstützung von Außen misslang. 

1620 nahmen schließlich die Niederländer Run kampflos ein, verwüsteten die Insel und zwangen 

die  Bandanesen,  die  niederländische  Oberherrschaft  anzuerkennen.  Somit  war  zumindest 

theoretisch ganz Banda unter der Kontrolle der Niederländer, die ihren Herrschaftsanspruch durch 

weitere Festungsbauten untermauerten.111 England gab jedoch seinen Anspruch auf Run, der mit 

einer  1616  formal  erfolgten  Unterwerfung  der  Einwohner  unter  die  britische  Krone  begründet 

wurde, noch nicht auf. Nach Rechtsstreiten und Verhandlungen, die sich über Jahrzehnte hinzogen 

und nur von Kriegen unterbrochen wurden, tauschte England 1667 im Vertrag von Breda schließlich 

seinen Anspruch auf Run gegen den niederländischen Anspruch auf die Insel Manhattan ein. Das 

dort gelegene Nieuw Amsterdam war bereits 1664 von England erobert und 1665 in New York 

umbenannt worden. Die Niederlande hatten jedoch bis zu diesem Zeitpunkt hartnäckig, wenn auch 

vergeblich, auf eine Rückgabe bestanden. Zum damaligen Zeitpunkt muss den Niederländern der 

Tausch tatsächlich als gutes Geschäft erschienen sein.112

109 Vgl. Hanna, S. 25–37; Milton, S. 174f, 189–193.
110 Vgl. Hanna, S. 38–40, Loth, S. 18.
111 Vgl. Hanna, S. 42–44; Milton, S. 300–360.
112 Vgl. Czarra, S. 90f.; Milton, S. 416–423.
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Das Genozid an der Bevölkerung Bandas
Auf Banda umging die Bevölkerung das niederländische Monopson jedoch weiterhin, wo sie nur 

konnte.  Um  endlich  die  ungehinderte  Ausbeutung  der  Banda-Inseln  sicherzustellen,  traf  der 

Generalgouverneur der VOC, Jan Pieterszoon Coen, schließlich eine folgenreiche Entscheidung: Er 

beschloss  nichts  geringeres  als  die  Auslöschung  der  indigenen  Bevölkerung.  Niederländische 

Siedler sowie Sklaven sollten nach Ermordung oder Deportation der Bandanesen anschließend die 

Inseln  neu  bevölkern  und  die  Produktion  der  Muskatgewürze  fortführen.  Tatsächlich  waren 

derartige Pläne keineswegs neu, andere VOC Agenten hatten bereits ähnliche Vorgehensweisen in 

Erwägung gezogen oder auf der Insel  Ai  sogar umzusetzen versucht. Doch mit der Schwäche der 

Engländer ergab sich für die  VOC nun eine günstige Gelegenheit,  den Konflikt  auf Banda mit 

radikalen Mitteln für sich zu entscheiden.113

Anfang 1621 segelte schließlich eine große Flotte unter Coens Befehl mit einem 1655 europäische 

Soldaten und knapp 300 asiatische Söldner umfassenden Heer nach Banda. Der Angriff auf die 

Hauptinsel  Lontar erfolgte  ohne  vorhergehende  Verhandlungen.  Innerhalb  von  ca.  24  Stunden 

gelang  es  der  Armee,  eine  Kapitulation  durch  die  Orang-Kaya zu  erzwingen,  woran  auch 

bestochene Bandanesen, die zu den Niederländern überliefen, einen entscheidenden Anteil hatten. 

Der nun abgeschlossene Vertrag ähnelte den Vorherigen, machte jedoch ganz Banda, wie zuvor 

Naira,  zu  niederländischem  Territorium.  Widerstand  war  nun  nach  niederländischem  bzw. 

europäischem Rechtsverständnis nicht mehr eine Kriegshandlung, sondern Verrat, der mit dem Tod 

bestraft werden konnte. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass Coen überhaupt mit der Erfüllung dieses 

Vertrages  durch  die  Bandanesen  gerechnet  hatte.  Vielmehr  bildete  er  ein  propagandistisches 

Vorspiel, dass sein weiteres Vorgehen rechtfertigen würde, auch vor seinem eigenen Stab, der von 

seiner Strategie nicht durchweg überzeugt war.114 Coens Kalkül ging auf: Die Bandanesen gaben 

ihre  Waffen  nicht  ab  und  die  Bevölkerung  weigerte  sich  größtenteils,  in  ihre  Dörfer 

zurückzukehren, um die Arbeit wieder aufzunehmen. Sie versteckte sich statt dessen in den Hügeln. 

Die folgenden Aktionen der  Niederländer,  die  sich nun durch Paranoia und Willkür  selbst  dort 

Feinde  schufen,  wo  die  Bandanesen  versuchten,  dem  Willen  der  Erobererer  zu  entsprechen, 

besiegelten den Ausgang der Ereignisse: Als klar wurde, dass sie nicht aufgeben würden, wurden 

die  Dörfer  der  Bandanesen  niedergebrannt  und  geplündert.  Wurden  sie  selbst  nicht  in 

Kampfhandlungen  umgebracht  oder  deportiert,  starben  sie  an  Hunger  oder  den  Folgen  der 

Obdachlosigkeit.115 Einige zogen es gegenüber der Aussicht, der Willkür des Feindes ausgeliefert zu 

113 Vgl. Hanna, S. 44–49; Beck, S. 77.
114 Vgl. Hanna, S. 50f.; Beck, S. 78; Vaupel, S. 75f.; Milton, S. 366–369.
115 Vgl. Hanna, S. 52–55; Milton, S. 370; Loth, S. 19.
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sein, offenbar sogar vor, sich von den Klippen in den Tod zu stürzen.116 Wie viele Menschen genau 

im Verlauf  der  Ereignisse verschleppt  und als  Sklaven verkauft  wurden,  ist  unbekannt.  Es gibt 

lediglich Aufzeichnungen einer einzigen Fahrt, welche 900 Menschen mit sich führte, von denen 

ein Viertel bis zur Ankunft bereits umgekommen war.117 Dass die zur Vertragsschließung von den 

Bandanesen entrichteten Geiseln ebenfalls hingerichtet wurden, wäre angesichts der allgemeinen 

Gewalt  kaum  erwähnenswert,  würde  aus  den  entsprechenden  Aufzeichnungen  des  Leutnants 

Nicolas van Waert nicht deutlich der Zweifel sprechen, in dieser Angelegenheit im Recht zu sein:

„Six Japanese soldiers were also ordered inside, and with their sharp swords they beheaded and 
quartered the thirty-six others. This execution was awful to see. The orang kaya died silently 
without uttering any sound except that one of them, speaking in Dutch tongue, said, 'Sirs, have 
you no mercy?' But indeed nothing availed. (...) All that happened was so dreadful as to leave 
us  stunned.  The  heads  and  quarters  of  those  who  had  been  executed  were  impaled  upon 
bamboos and so displayed. This did it happen: God knows who is right. All of us, as professing 
Christians, were filled with dismay at the way this affair was brought to a conclusion, and we 
took no pleasure in such dealings.“118

Lediglich auf den abseits  gelegenen Inseln des Archipels scheint etwa tausend Bandanesen das 

Überleben geglückt zu sein. Auch gelang es einer unbekannten Anzahl, von den Inseln zu fliehen. 

Diese emigrierten in Folge in verschiedene Teile des Malaiischen Archipels, wo sie überwiegend als 

Händler neue Existenzen gründeten.119

Das Gewürzmonopol der VOC

Perkens und Perkeniers: Die Reorganisation der Muskatgewürzproduktion
Die Produktion der Muskatgewürze wurde wieder aufgenommen wie geplant: Die Insel wurde in 

Parzellen eingeteilt, sogenannte Perken, die an niederländische Freibürger vergeben wurden, welche 

in Folge als Leenherren (Lehnsmänner) der VOC behandelt wurden. Dabei handelte es sich, anders 

als Coen es beabsichtigt hatte, jedoch nicht um Bauernfamilien aus den Niederlanden, sondern um 

Männer, die ihre Laufbahn in der VOC abgeschlossen hatten und in der Region geblieben waren. 

Diese Leute, die oftmals vorzeitig aus dem Dienst in der VOC ausgeschieden waren, hatten bei der 

Gesellschaft, die in den Niederlanden selbst oftmals schon als Ansammlung von Glücksrittern und 

Halsabschneidern  galt,120 einen  schlechten  Ruf.  Die  VOC  konnte  jedoch  auf  sonst  niemanden 

zurückgreifen.  Diese Männer,  auch als  Perkeniers  bezeichnet,  wurden mit  Sklaven ausgestattet, 

116 Vgl. Hanna, S. 54.
117 Vgl. Hanna, S. 54; Milton, S. 370–372.
118 Zitiert nach: Bown, Stephen R.: Merchant Kings. When companies ruled the world, 1600–1900. Vancouver 2009, S. 

45–46.
119 Vgl. Hanna, S. 55; Andaya, Leonard Y.: Local Trade Networks in Maluku in the 16th, 17th and 18th Century. In: 

Cakalele 2 (1991), S. 71–96, hier: S. 72, 83.
120 Die VOC bildete in den Augen vieler der niederländischen Protestanten das Negativ ihrer tugendhafter Arbeitsethik 

und Lebensführung.  Sie  galt  als  ehrenwerte  Alternative  zum Gefängnis  und wurde  mit  Luxus  und Korruption 
verbunden. Vgl. Andaya, World of Maluku, S. 42f.
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darunter auch überlebende Bandanesen, die gezwungen waren, ihre Kenntnisse weiterzugeben und 

dazu verpflichtet, ihre Gewürzernten an die VOC zu verkaufen.121 Insgesamt wurden die Banda-

Inseln somit zu einer Plantagenkolonie, vergleichbar mit jenen in der Karibik.122 Dabei führten die 

Niederländer jedoch kein eigenes Sklavensystem ein, sondern konnten auf in der Region bereits 

bestehende  Sklavenmärkte  zurückgreifen.123 Da  die  Sklaven  jedoch  eine  hohe  Sterbe-  und 

Fluchtrate aufwiesen, herrschte regelmäßig Arbeitskräftemangel auf den Inseln.124

Dennoch erholte sich die Produktion bald. Aufgrund der niedrigen Preise, welche die VOC zahlte 

und  ihrer  Unfähigkeit,  ausreichende  Mengen  an  Nahrungsmitteln,  Textilien  und  Sklaven  zu 

Verfügung zu stellen, befanden sich  Perkeniers und VOC allerdings fast permanent im Streit. Im 

Grunde hatten die Perkeniers ein ähnliches Problem, wie vor ihnen die Bandanesen. Ihre Reaktion 

bestand  darin,  Muskatgewürze  von  den  Banda-Inseln  zu  schmuggeln  und  sie  anderweitig  zu 

verkaufen.  Auch  streckten  sie  die  Muskatnussernten  mit  minderwertigen  Nüssen  verwandter 

Myristica-Arten.  Dadurch,  dass  die  Sklavenbesitzer  bei  ihren  illegalen  Operationen  auf  die 

Loyalität bestimmter Sklaven angewiesen waren, mussten sie diese am Profit beteiligen und ihnen 

perspektivisch  die  Freiheit  versprechen.  Dies  machte  das  Sklavensystem  in  gewisser  Weise 

durchlässig. Zusammen mit dem Umstand, dass zahlreiche Perkeniers Sklavinnen heirateten, führte 

dies  zu  einem Verschwimmen der  Grenzen  zwischen  den  verschiedenen  Herkunftsgruppen  auf 

Banda und somit zu dem Entstehen einer neuen Gesellschaft.125

Preis- und Monopolpolitik der VOC bis zu ihrem Niedergang
Trotz der genannten Probleme hatte die VOC ihr Monopol endlich durchgesetzt und konnte nach 

anfänglichen Verlusten erhebliche Gewinne mit  dem Handel  der  Muskatgewürze einfahren.  Die 

niederländische Muskatnuss wurde zu einer Art Marke, zur einzigen originalen Muskatnuss, was 

sich auch in  zeitgenössischer  medizinischer  Literatur  wiederfindet.126 Die Aufrechterhaltung des 

Monopols, nicht nur auf Muskatgewürze, sondern auch auf die Gewürznelken der 1663 eroberten 

Molukken, erforderte jedoch konstante Aggression gegen die Einwohner der umliegenden Inseln. 

Dabei  ging  es  darum,  alternative  Produzenten  auszuschalten,  Handel  zu  unterbinden  und  die 

natürliche  Ausbreitung  der  Gewürzpflanzen  zu  verhindern.  Da  jedoch  auf  allen  Ebenen  auch 

Mitarbeiter  der  VOC  an  dem  illegalen  Handel  mit  den  Gewürzen  verdienten,  war  seine 

Bekämpfung nie wirklich effektiv. Während die VOC als Organisation ihre Ressourcen verausgabte, 

121 Vgl. Hanna, S. 59f., 62; Milton, S. 407; Beck, S. 85; Loth, S. 21f.
122 Vgl. Loth, S. 34–36.
123 Vgl.  Vink,  Markus:  "The  World's  Oldest  Trade":  Dutch  Slavery  and  Slave  Trade  in  the  Indian  Ocean  in  the  

Seventeenth Century. In:  Journal of World History 14 (2003), S. 131–177, hier: S. 134.
124 Vgl. Loth, S. 26.
125 Vgl. Hanna, S. 61–64, 79.
126 Vgl. Vaupel, S. 78f.; Beck, S. 80f.; Valentini, Teil 1, S. 290–293.
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häuften ihre Mitarbeiter oftmals private Vermögen an, sei es, indem sie am illegalen Handel direkt 

beteiligt waren oder indem sie sich bestechen ließen.127

Um die Preise konstant  zu halten,  begrenzte die  VOC die Mengen an Muskatgewürzen,  die  in 

Europa verkauft wurden. Kam es zu Überproduktionen, wurden Muskatnüsse in den Niederlanden 

in  großen  Mengen  verbrannt.  Bei  diesen  enormen  Wertvernichtungen  wurde  jedoch  nichts 

verschenkt: Ein Mann, der versucht hatte, aus dem brennenden Haufen eine Hand voll Muskatnüsse 

zu stehlen, endete am Galgen.128 Der Erfolg der Marktregulierung durch die VOC lässt sich auch 

daran zeigen, dass etwa zwischen 1745 und 1780 die Preise für Muskatgewürze in europäischen 

Handelszentren konstant blieben und nur der Vierte Englisch-Niederländische Krieg sie in die Höhe 

trieb.129 Trotz  ihres  historischen  Erfolgs  ging  die  VOC  am  Ende  ihrer  zweihundertjährigen 

Geschichte an einem Schuldenberg zugrunde. Gründe dafür lassen sich viele annehmen: Etwa die 

Ineffizienz der gegen Korruption anfälligen Monopolstrategie, die Mängel ihrer undurchsichtigen 

Buchhaltung oder der Rückgang des Pfefferkonsums, der ein weiteres wichtiges Standbein der VOC 

gewesen war. Auch war die Nachfrage nach Muskatgewürzen im 18. Jahrhundert bereits gesunken. 

Möglicherweise  war  die  VOC  und  ihre  spezielle  Form  des  Fernhandels  zu  Beginn  des  19. 

Jahrhunderts  angesichts  der  ökonomischen  Entwicklung  auch  schlicht  ein  Anachronismus 

geworden.130

Verlust des Monopols
Die Kontrolle über die Muskatgewürze verlor die VOC jedoch schon bevor sie aufgelöst wurde: In 

Geheimoperationen, die sich von 1769 bis 1770 hinzogen, gelang es dem Franzosen Pierre Poivre, 

Setzlinge des Muskatnuss- und Nelkenbaumes aus den Gewürzinseln herauszuschmuggeln und sie 

in  den  französischen  Kolonien  Mauritius  und  Reunion  anzupflanzen.  Doch  diese  Pflanzungen 

waren wirtschaftlich nicht konkurrenzfähig,  weshalb die Niederlande auch weiterhin wichtigster 

Lieferant blieben.131 Erst 1810, als die Briten die Banda-Inseln im Rahmen der Napoleonischen 

Kriege  besetzten  und  zahlreiche  Schösslinge  nach  Singapur,  Ceylon,  Pinang  und  Bengkulu 

verpflanzten, wurde das Monopol wirklich gebrochen. Die Verbreitung der Muskatnussbäume war 

von nun an nicht mehr aufzuhalten und so entstanden im 19. Jahrhundert  auch niederländische 

Anbaugebiete außerhalb der Banda-Inseln.132

127 Vgl. Braudel, S. 221, Hanna, S. 79–81; Valentini, Teil 3, S. 85.
128 Vgl. Czarra, S. 85; Turner, S. 291; Valentini, Teil 3, S. 84; Andaya, Local Trade Networks, S. 82.
129 Vgl.  Gerhardt,  Hans  Jürgen:  Gewürzpreise  in  europäischen  Handelszentren  im  18.  Jahrhundert.  In:  Gewürze: 

Produktion, Handel und Konsum in der frühen Neuzeit. Beiträge zum 2. Ernährungshistorischen Kolloquium im 
Landkreis Kulmbach 1999. Hrsg. v. Markus A. Denzel. St. Katharinien 1999, S. 149–186, hier S. 156, 159.

130 Vgl. Braudel, S. 222–228; Milton, S. 429.
131 Vgl. Czarra, S. 113f.; Vaupel, S. 59: Hanna, S. 94.
132 Vgl. Hanna, S. 94f., Milton, S. 426, Vaupel, S. 78.
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Fazit
Die abschließende Frage nach der historischen Bedeutung der Muskatgewürze ist verzweigt und 

lässt  sich nur  schwer  beantworten.  Über  ihre  immense  Bedeutung im Gewürzhandel  gaben sie 

Impulse für die Europäische Expansion und somit auch für Frühkapitalismus und Kolonialismus 

insgesamt. Die Konkurrenz der Handelskompanien brachte finanztechnische und organisatorische 

Innovationen,  sowie  neue  normative  Orientierungen  des  Wirtschaftslebens  hervor,  an  die  der 

entstehende  industrielle  Kapitalismus  anknüpfen  konnte.133 Der  Kolonialismus  hat  die  Welt  für 

immer verändert und auch die Wunden, die er geschlagen hat, sind noch lange nicht geheilt. Auch 

auf den Banda-Inseln sind sie bis heute spürbar.134

Dass die Muskatgewürze einst Gegenstand von weltpolitischen Entscheidungen waren, die sogar 

noch unsere Gegenwart beeinflussen,  mag heute für viele überraschend sein.  Zusammenfassend 

lässt  es  sich  jedoch  relativ  leicht  erklären,  warum  die  Muskatnuss  mittlerweile  als  ein 

vergleichsweise  trivialer  Gegenstand  betrachtet  wird:  Die  Muskatgewürze  haben  die  Zeit  ihres 

außerordentliches Prestiges schlicht hinter sich, welches sie als Medikamente,  feine Gewürze und 

Duftstoffe aus dem Garten Eden einst besaßen. Sie wurden gleich mehrfach entzaubert: Durch die 

moderne Medizin, durch ihre Verbilligung und Verdrängung durch andere Genussmittel sowie durch 

die geographische Erfassung der Welt. Darin sind die Muskatgewürze nicht allein, sie teilen dieses 

Schicksal mit verschiedenen anderen Gewürzen, insbesondere den Gewürznelken. Mit diesen haben 

sie auch noch mehr gemein. Da genau wie die Nelken auch die Muskatgewürze aus einem eng 

begrenzten geographischen Raum stammten, waren sie ideale Ziele für die Monopolbestrebungen 

europäischer Mächte. Dass es im Fall der Gewürznelken zu keinem derartigen brutalen Exzess wie 

im Zusammenhang mit den Muskatgewürzen kam, lässt sich möglicherweise darauf zurückführen, 

dass es leichter war, die zentralistischen Gemeindewesen der Sultanate Tidore und Ternate in den 

Molukken politisch zu kontrollieren, als die amorphen politischen Strukturen der Banda-Inseln. Um 

diese Frage zu klären, wäre jedoch eine eigene Untersuchung nötig.

Was die Muskatgewürze angeht, so ist ihr Konsum bis heute global deutlich zurückgegangen. In 

Deutschland zumindest nehmen sie keine herausragende Bedeutung in der Küche ein und werden 

vor  allem in  Wurstwaren,  wie etwa der  Münchener  Weißwurst,  verwendet.135 Als  legale  Droge 

erfreut  sich  die  Muskatnuss  einer  gewissen  Beliebtheit,  was  jedoch  durch  den  extremen 

Widerwillen, den ihr Geschmack bei übermäßigem Verzehr hervorruft, eingeschränkt wird.136 Von 

133 Für  weiteres  zum  Verhältnis  von  Früh-  oder  Handelskapitalismus  zum  modernen  Kapitalismus  Vgl.  Conert,  
Hansgeorg:  Vom  Handelskapital  zur  Globalisierung.  Entwicklung  und  Kritik  der  kapitalistischen  Ökonomie. 
Münster 2. Aufl. 2002, S. 18–30.

134 Vgl. Hanna, S. 137–146.
135 Vgl. Vaupel, S. 83.
136 Vgl. Schröder, S. 176.
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ihrem ehemals so zahlreichen Gebrauch als Heilmittel ist zumindest in Europa kaum etwas übrig 

geblieben  und  hinzugekommen  ist  lediglich  die  Verwendung  in  der  Homöopathie.137 In  der 

indonesischen  Provinz  Maluku sind  Muskatgewürze  jedoch  weiterhin  Bestandteil  traditioneller 

Heilkunde.138

Heute ist das Land, das in absoluten Zahlen am meisten Muskatgewürze importiert, die USA. Pro 

Kopf  werden  jedoch  bis  in  die  Gegenwart  am  meisten  Muskatgewürze  in  den  Niederlanden 

konsumiert: pro Person fast dreimal mehr als ein durchschnittlicher Konsument aus Deutschland.139 

Ob es nur Gewohnheit ist, die zum Würzen mit Muskat anregt oder die vage nostalgische Sehnsucht 

nach dem, was in den Niederlanden als das  Gouden Eeuw (Goldene Zeitalter) bezeichnet wurde, 

während es  für  Andere  ein  kolonialer  Alptraum war,  muss  ebenfalls  Gegenstand einer  anderen 

Untersuchung sein. Zumindest was die Person des VOC Gouverneurs Jan Pieterszoon Coen angeht, 

der  über  Jahrhunderte  hinweg  als  Schöpfer  eines  gewaltigen  Kolonialreiches  gepriesen  wurde, 

scheint in der letzten Zeit ein Umdenken stattgefunden zu haben: Das Standbild, das ihm in seiner 

Geburtsstadt Hoort aufgestellt worden war, ist im Juni letzten Jahres mit einem Schild versehen 

worden, das darüber Auskunft gibt, dass es sich bei dem Dargestellten um einen Massenmörder 

handelt.140
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Kloster Eberbach im Krieg – Bedeutende Verluste der Abtei 
während des Bauernkriegs und des Dreißigjährigen Kriegs 
Markus Studer

Zusammenfassung
Die  Seminararbeit  „Kloster  Eberbach  im  Krieg.  Bedeutende  Verluste  der  Abtei  während  des 
Bauernkriegs und des Dreißigjährigen Kriegs“ von Markus Studer befasst sich mit der Geschichte 
des Kloster Eberbachs im Rheingau und stellt die Rolle der Abtei innerhalb des Zisterzienserordens 
heraus.
Nach der Gründung im Jahre 1136 gelang es der rheinischen Abtei am Kisselbach ein ertragreiches 
Wirtschaftsnetz  aufzubauen,  vielerlei  Besitzungen  zu  erwerben,  und  mit  einem  umfangreichen 
Stifterwesen und einem engen Verhältnis  zum Mainzer Erzbischof eine weltliche Machtstellung 
aufzubauen, die die Ausbreitung der Zisterzienser begünstigte.
Als  aber  1525  ein  Bauernaufstand  das  Kloster  heimsuchte  und  das  für  jene  Zeit  einzigartige 
„Großen Fass“  plünderte,  wurde  dies  als  schwere  Demütigung  empfunden und führte  zu  einer 
Identitätskrise, die mit Hilfe der Quellen belegt werden kann. Seitdem war auch die Eberbacher 
Wirtschaft  in  ihren Grundfesten erschüttert  und wurde schließlich im Zuge des  Dreißigjährigen 
Krieg vollends zerstört. Nur mit einer Klostermauer ausgestattet war die in der Talsohle gelegene 
Abtei  den  Angriffen  durch  schwedische  und  hessische  Soldaten  schutzlos  ausgeliefert,  sodass 
zahlreiche Mönche ins Exil flüchteten. Man nahm aber nicht nur wertvolle Kunstgegenstände und 
Sakralgerät in Besitz, sondern plünderte auch die umfangreiche Klosterbibliothek, zu deren Bestand 
nachweislich  über  754  Werke  zählten.  Wo  sich  der  Großteil  der  wertvollen  Bücher  aus  dem 
Eberbacher Kloster seitdem befindet, bleibt bis heute ein Rätsel.

Abstract
The  seminar  paper  „Kloster  Eberbach  im  Krieg.  Bedeutende  Verluste  der  Abtei  während  des 
Bauernkriegs und des Dreißigjährigen Kriegs“ (Eberbach Abbey at War: Significant losses during 
the Peasant’s War and the Thirty-Year War) by Markus Studer deals with the history of Eberbach 
Abbey in the Rheingau area and focusses on the role of the abbey within the religious order of the 
Cistercians. 
After  the  abbey was  founded in  1136 near  to  the  River  Kisselbach,  it  managed to build  up a 
productive  economic  network  and  could  acquire  many  estates.  With  an  extensive  group  of 
donorsand a close relationship with the archbishop of Mainz, the abbey could establish a worldy 
position of power,which in turn favoured the expansion of the Cistercians.
A peasant revolt struck the monastery in 1525 and its legendary „big barrel“ was plundered. This 
act was considered a grave humiliation and led to an identity crisis. Traces of this crisis can actually 
be found in the historical sources. After this event, the economy of Eberbach was badly damaged 
and in the course of the Thirty Years War it became utterly shattered. Positioned on the bottom of a 
valley and protected by only one defensive wall,  the abbey was easy prey for the Swedish and 
Hessian troops. As a consequence, many monks fled into exile. Not only were precious works of art  
and religious items stolen, but also the vast library (numbering 754 works) was plundered. The 
location of the majority of the stolen books remains uncertain to this day.

Résumé
Le  mémoire  «  Kloster  Eberbach  im  Krieg.  Bedeutende  Verluste  der  Abtei  während  des 
Bauernkriegs und des Dreißigjährigen Krieges » (« L’abbaye d’Eberbach et la guerre.  Des pertes 
importantes de l’abbaye pendant la guerre des paysans et la guerre de Trente Ans ») de Markus 
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Studer traite de l’histoire de l’abbaye d’Eberbach dans le Rheingau et met en évidence le rôle de 
l’abbaye à l’intérieur de l’ordre cistercien.
Après sa fondation en 1136, le monastère rhénan se situant au bord du Kisselbach réussit à créer un 
réseau économique productif  et  profitable et  à acquérir  de nombreuses possessions.  Grâce à un 
système de don important et son rapport étroit avec l’archevêque de Mayence, il put développer une 
position puissante favorisant l’expansion de l’ordre cistercien. 
Cependant,  la révolte des paysans de 1525 et  le pillage de l’abbaye ainsi  que de son « Grand 
Tonneau  »  («  Großes  Fass  »)  –  tout  à  fait  unique  à  l’époque  –  furent  ressentis  comme  une 
humiliation  profonde et  aboutirent  à  une grave  crise  d’identité  qui  se  manifestait  à  travers  les 
sources. Dès lors, l’économie d’Eberbach fut ébranlée jusque dans ses fondements. La guerre de 
Trente Ans la détruit finalement complètement : Ne disposant que d’un seul mur de monastère, 
l’abbaye se situant au fond de la vallée fut livrée aux attaques des soldats suédois et hessois sans 
véritable  défense.  C’est  ainsi  que  de  nombreux  moines  furent  forcés  de  s’exiler.  Les  soldats 
s’emparèrent non seulement de précieux objets d’art ainsi que d’objets sacrés, mais ils pillèrent 
aussi la bibliothèque riche et variée disposant de plus de 754 œuvres. Jusqu’à aujourd’hui, on ignore 
où se trouve la plupart de ces livres précieux de l’abbaye d’Eberbach.

Einleitung
Kriege bringen seit jeher durch Verluste an Menschenleben und Material allen beteiligten und oft 

auch  unbeteiligten  Parteien  Schaden.  Gerade  die  entstandenen  wirtschaftlichen  Einbrüche  sind 

besonders für unbeteiligte Parteien auch in der Folgezeit eines Krieges nur schwer auszugleichen. 

So war auch das Kloster Eberbach im Rheingau besonders während der Frühen Neuzeit oft der 

Gefahr  von  Kriegen  und  deren  Folgen  ausgesetzt.  Neben  wirtschaftlichen  Einbußen  soll  diese 

Arbeit  insbesondere  diejenigen Verluste  durch Kriege beleuchten,  die  die  Abtei  bezüglich ihrer 

monastischen Integrität erlitten hat und der Frage nachgegangen werden, inwieweit sie sich auf das 

monastische Selbstbewusstsein auswirkten. Da in dieser Hinsicht das Große Weinfass von Eberbach 

im Bauernkrieg und die Klosterbibliothek im Dreißigjährigen Krieg die wichtigste Rolle spielen, ist 

der folgende Beitrag auf die Untersuchung dieser beiden Konflikte beschränkt.

Um zu klären, warum Eberbach während dieser Kriege verglichen mit anderen Rheingauer Klöstern 

besonders hohe Verluste zu verzeichnen hatte, sollen zunächst die Besonderheiten der Abtei, ihre 

Rolle innerhalb des Zisterzienserordens und ihr wirtschaftlicher Erfolg von ihrer Gründung bis in 

die Frühe Neuzeit untersucht werden. Weiter werden militärische Gesichtspunkte aufgezeigt, die 

deutlich machen, wie verteidigungsfähig Eberbach im Kriegsfall war. Dabei spielen sowohl interne, 

insbesondere  die  Klostermauer,  als  auch  externe  Schutzeinrichtungen,  nämlich  das  Rheingauer 

Gebück, eine Rolle. Bevor auf die Bedeutung des Großen Fasses und der Bibliothek als Beispiele 

für monastische Schöpfungskraft und deren Verlust durch Kriege eingegangen wird, werden separat 

der  Bauernkrieg  und  der  Dreißigjährige  Krieg  im  Rheingau  behandelt.  Dabei  liegt  der  Fokus 

besonders auf dem Verhältnis des Eberbacher Konvents zum Rheingau und seinen Bürgern.
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Ähnlich  breit  wie  das  Spektrum der  behandelten  Themen  ist  das  der  verwandten  Quellen  und 

Literatur:  Als  wichtige  Quellen  dienen  eine  bei  Ferdinand  W.  E.  Roth  edierte,  bis  ins  17. 

Jahrhundert  reichende Eberbacher Abtschronik1,  die  den besonderen Stellenwert des Eberbacher 

Großen Fasses für den Konvent belegen sowie drei im Hessischen Hauptstaatsarchiv Wiesbaden 

befindliche  Urkunden  der  Abtei2,  welche  die  wirtschaftliche  Sonderstellung  Eberbachs 

verdeutlichen. Darüber hinaus bietet  der erst  kürzlich erschienene Artikel über Eberbach in  der 

„Germania  Benedictina“  u.a.  von  Hartmut  Heinemann3 für  mehrere  behandelte  Themen  tiefe 

Einblicke. Ein bisher unveröffentlichter Vortrag des gleichen Verfassers behandelt ausführlich das 

Rheingauer  Gebück4,  während  Hilmar  Tilgner  mit  „Monastische  Selbstdarstellung  und 

reichsfürstlich-höfische  Repräsentation“5 das  Große  Weinfass  thematisiert.  Einen  ausführlichen 

Abschnitt über den Bauernkrieg im Rheingau enthält das Werk „Der Bauernkrieg am Mittelrhein 

und  in  Hessen“  von  Wolf-Heino  Struck6 und  der  Komplex  der  ehemaligen  Eberbacher 

Klosterbibliothek  wird  eingehend  bei  „Zisterzienser  und  ihre  Bücher“  von  Nigel  F.  Palmer7 

behandelt.

Das Kloster Eberbach

Geschichte und Besonderheiten
Das Kloster Eberbach wurde noch in der ersten großen Expansionswelle des Zisterzienserordens im 

Jahr  1136  am Kisselbach  in  der  Nähe  von  Eltville  am Rhein  gegründet.  Diese  ging  von  den 

sogenannten  Primarabteien  des  Ordens  aus,  die  ihrerseits  dem  Mutterkloster  der  Zisterzienser 

Cîteaux unterstanden. Zu ihnen gehörten die französischen Abteien La Ferté, Pontigny, Morimond 

und Clairvaux. Fast alle Zisterzienserabteien im Heiligen Römischen Reich wurden von Morimond 

1 Eberbacher Abtschronik 1131-1618. In: Roth, Ferdinand W. E. (Bearb.): Geschichtsquellen des Niederrheingaus. 
Sonstige Geschichtsquellen des Niederrheingaus. Wiesbaden 1880 (= Fontes rerum Nassoicarum. Geschichtsquellen 
aus Nassau, Bd. 1, 3), S. 99–143.

2 HHStAW. Abt. 22. U 196, HHStAW. Abt. 22. U 201 und HHStAW. Abt. 22. U 483.
3 Heinemann, Hartmut: Eberbach. Geschichtlicher Überblick. In: Jürgensmeier, Friedhelm/Schwerdtfeger, Elisabeth 

(Bearb.): Die Mönchs- und Nonnenklöster der Zisterzienser in Hessen und Thüringen. St. Ottilien 2011 (= Germania 
Benedictina, Bd. 4, 1), S. 383–428.

4 Heinemann, Hartmut: Das Rheingauer Gebück (bisher unveröffentlichter Vortrag, mit freundlicher Genehmigung 
des Verfassers).

5 Tilgner, Hilmar: Monastische Selbstdarstellung und reichsfürstlich-höfische Repräsentation. Das ‚Grosse Fass‘ von 
1485 der Zisterzienserabtei Eberbach und seine Parallelen in Mitteleuropa bis 1700. In: Riedel, Wolfgang (Hrsg.): 
Das Zisterzienserkloster  Eberbach  an der  Zeitenwende.  Abt  Martin  Rifflinck (1498–1506)  zum 500.  Todesjahr. 
Mainz 2007 (= Quellen und Abhandlungen zur mittelrheinischen Kirchengeschichte, Bd. 120), S. 287–337.

6 Struck, Wolf-Heino: Der Bauernkrieg am Mittelrhein und in Hessen. Wiesbaden 1975 (= Veröffentlichungen der 
Historischen Kommission für Nassau, Bd. 21).

7 Palmer, Nigel F.: Zisterzienser und ihre Bücher. Die mittelalterliche Bibliotheksgeschichte von Kloster Eberbach im 
Rheingau unter besonderer Berücksichtigung der in Oxford und London aufbewahrten Handschriften. Regensburg 
1998.
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gegründet – Himmerod und Eberbach allerdings von Clairvaux, dem der Ordensheilige Bernhard 

als Abt vorstand.8

Eberbach selbst war das Mutterkloster von vier Männerabteien, nämlich Schönau, Otterberg, Hocht 

(später  Val-Dieu)  und Arnsburg.  Darüber  hinaus  oblag  dem Eberbacher  Abt  die  Visitation  von 

zahlreichen Frauenklöstern, u.a. Altmünster in Mainz und Nonnenmünster in Worms.

Ursprünglich war Cîteaux durch den Kluniazenser Robert von Molesme gegründet worden, weil er 

und seine Gefährten eine striktere Einhaltung der Benediktsregel forderten, welche entsprechend 

fortan auch für die Zisterzienser galt. Die monastische Demut verlangte, dass die Mönche einfach 

leben sollten und auch ihre Klöster sollten einfach ausgestattet sein. Entsprechend heißt es in der 

Regel,  dass  die  Mönche  in  Bezug  auf  ihre  handwerklichen Erzeugnisse  nicht  überheblich  sein 

sollen.9 Dennoch  entstanden  nicht  einmal  100  Jahre  nach  der  Ordensgründung  u.a.  kunstvoll 

gestaltete  Glasfenster,  die  lediglich  der  Forderung entsprachen,  im Sinne  der  Einfachheit  nicht 

farbenprächtig zu sein.10 Ein Beispiel hierfür ist das noch heute im Eberbacher Abteimuseum zu 

besichtigende Grisaille- bzw. Flechtbandfenster aus dem späten 12. Jahrhundert.11

Im Spätmittelalter und in der Frühen Neuzeit verlor die monastische Tugend der Armut bei den 

Zisterziensern, zumindest in Bezug auf die Ausstattung ihrer Klöster, noch stärker an Bedeutung. 

Auch Eberbach verfügte über eine Vielzahl an liturgischem Gerät. Heute sind allerdings nur noch 

relativ wenige dieser Gegenstände, die den einstmaligen Reichtum der Abtei bezeugen, erhalten. 

Dazu zählen z.B. eine Kuss- bzw. Paxtafel mit einem von Papst Alexander VI. geweihten Lamm-

Gottes-Relief aus Wachs12 oder ein byzantinisches Reliquienkreuz13,  das vermutlich durch einen 

Kreuzfahrer oder Pilger nach Eberbach gelangte.

Einen besonderen Stellenwert im Kloster Eberbach hatten darüber hinaus seine Klosterbibliothek 

und das Große Weinfass. Da dieses im Bezug auf den Bauernkrieg und jene im Bezug auf den 

Dreißigjährigen Krieg von besonderer Bedeutung waren, wird beides im Folgenden noch behandelt 

werden. An dieser Stelle sei noch auf ein spezielles Werk des Eberbacher Buchbestandes, nämlich 

das „Exordium magnum Cisterciense“14 eingegangen: Es handelt sich hierbei um einen Bericht vom 

8 Vgl. Heinemann, Eberbach, S. 385.
9 Regula  Benedicti.  Cap.  LVII:  „1.  Artifices  si  sunt  in  monasterio  cum  omni  humilitate  faciant  ipsas  artes,  si 

permiserit  abbas.  2.  Quod si  aliquis  ex  eis  extollitur  pro  scientia  artis  suae,  eo  quod videatur  aliquid conferre  
monasterio, 3. hic talis erigatur ab ipsa arte et denuo per eam non transeat, nisi forte humiliato ei iterum abbas 
iubeat.“

10 Vgl.  Jülich,  Theo/Naumann,  Christopher:  Die  Fenster  der  Zisterzienser.  In:  Jacob,  Jens  (Hrsg.):  Bernhard  von 
Clairvaux. Der Zisterzienserheilige zur und in der Kunst. Ausstellung Abteimuseum Kloster Eberbach 2003. Bad  
Kreuznach 2003, S. 54.

11 Vgl. Abb. I.
12 Vgl. Abb. II. und Riedel, Wolfgang: Sakrale Goldschmiedekunst der Gotik im Rheingau. Eltville 2010, S. 15f.
13 Vgl. Abb. III.
14 Griesser,  Bruno  (Hrsg.):  Exordium  magnum  Cisterciense  sive  narratio  de  initio  Cisterciensis  ordinis.  Auctore 

Conrado. Rom 1961 (= Series scriptorum S. Ordinis Cisterciensis, Bd. 2).
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Anfang  des  Zisterzienserordens,  also  ein  Werk,  das  nicht  nur  für  Eberbach,  sondern  für  den 

gesamten Orden identitätsstiftend war. Entsprechend dürfte es in den meisten Zisterzienserabteien 

zum festen  Buchbestand  gehört  haben.  Die  Besonderheit  im Bezug  auf  Eberbach  ist,  dass  ein 

Mönch aus Clairvaux, der spätere Eberbacher Abt Konrad, das Werk verfasste15 und es insofern 

gerade für die Eberbacher Mönche von hoher ideologischer Bedeutung war.

Das wirtschaftliche System
Kennzeichnend für die Zisterzienser war besonders ihr wirtschaftlicher Erfolg, der ihnen u.a. die 

schnelle Ausbreitung ihres Ordens ermöglichte. Die Ursachen für das erfolgreiche Wirtschaften sind 

vielfältig. Im Folgenden werden mehrere Faktoren der Eberbacher Wirtschaft ohne Anspruch auf 

Vollständigkeit exemplarisch dargestellt.

Einen  wichtigen  Aspekt  stellte  hierbei  das,  im  Vergleich  zu  anderen  Orden,  ausgeprägte 

Konversensystem dar. Im Gegensatz zu den Kluniazensern legten die Zisterzienser, im Sinne der 

Regula Benedicti,  größeren Wert  auf  die  Handarbeit,  die  allerdings  nur  in  der  Anfangszeit  des 

Ordens  von  den  Mönchen  selbst  erledigt  wurde.  Stattdessen  kümmerten  sich  bald  größtenteils 

Konversen oder Laienbrüder um die täglich anfallende Arbeit, während das Hauptaugenmerk der 

Mönche  die  Liturgie  war.16 So  waren  erstere  auch  vom Stundengebet  befreit,  um ihrer  Arbeit 

nachzugehen. Einige erhielten wichtige Positionen als Vorsteher bzw. Verwalter der Wirtschaftshöfe
17, der sogenannten Grangien.

Dennoch hatten die Konversen nicht den gleichen Stellenwert wie die Mönche des Ordens: Die 

meisten entstammten nicht  dem Adel,  sie  genossen im Vergleich zu letzteren weniger  Bildung, 

mussten während des Gebetes die hinteren Plätze in der Kirche einnehmen und hatten ein eigenes 

Dormitorium,  das  nicht  wie  das  Mönchsdormitorium  unmittelbar  an  der  Kirche  lag  usw.  Die 

deutliche Ungleichheit zwischen Mönchen und Laienbrüdern mündete nicht zuletzt in Aufständen 

der Konversen. So wurde beispielsweise der Eberbacher Abt Werner bei einem solchen Aufstand 

ermordet.18 Wie in vielen anderen Zisterzienserabteien überwog die Zahl der Konversen die der 

Mönche auch in Eberbach um mehr als zwei Drittel. Erst das Aufkommen der Bettelorden im 13. 

15 Palmer, S. 83: „Der Autor, Konrad von Eberbach, war seit 1169/70 Mönch in Clairvaux, wo er einige der Fratres  
noch erlebte, die den hl. Bernhard persönlich kannten […]. Er scheint sein Werk, dessen erste Bücher die Anfänge 
des Ordens  und die Verhältnisse in Clairvaux beschreiben, noch dort begonnen, aber unter Abt Theobald (1206–
1221)  in  Eberbach  abgeschlossen  zu  haben.  Nach Theobalds  Tod im Jahre  1221 wurde  Konrad  zum Abt  von 
Eberbach gewählt, starb aber am 18. September desselben Jahres.“.

16 Frank, Karl Suso: Die Geschichte des christlichen Mönchtums. Darmstadt 1993, S. 77: „Die von vielen Klöstern 
übernommene  Kulturarbeit  der  Landrodung  führte  in  ihrem  Ergebnis  wiederum  zu  landwirtschaftlichen 
Großunternehmen, die sich nicht mehr von ihrer Hände Arbeit ernähren mußten, sondern vom Ertrag der von den 
Konversen betriebenen Landwirtschaft sorglos und behaglich leben konnten.“

17 Vgl. Toepfer, Michael: Die Konversen der Zisterzienser. Untersuchungen über ihren Beitrag zur mittelalterlichen 
Blüte des Ordens. Berlin 1983 (= Berliner historische Studien, Bd. 10. Ordensstudien 4), S. 47.

18 Vgl. Heinemann, Eberbach, S. 390.
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Jahrhundert  ließ  die  Zahl  der  Konversen  deutlich  abnehmen:  Viele,  die  vormals  teilweise  aus 

wirtschaftlichen Gründen Laienbrüder wurden19, traten jetzt lieber als voll anerkannte Mitglieder in 

die neuen Orden ein.

Ein  zweiter  Faktor  für  den  wirtschaftlichen  Erfolg  Eberbachs  war  das  ausgeprägte 

Wirtschaftssystem der Abtei. Deren zahlreiche Besitzungen waren in mehrere sogenannte Syndikate 

eingeteilt.20 Diese  Syndikate,  zugleich  Stadthöfe,  wurden  von  einem  Syndikus  verwaltet. 

Wirtschaftliche  Erträge  wurden  von  den  einzelnen  Besitzungen  an  den  jeweils  zuständigen 

Syndikus abgeführt, der sie an die Abtei selbst weiterleitete. Dieser wiederum stand im Lohn der 

Abtei. Einige Standorte, wie der Neuhof direkt neben Eberbach oder der Mapper Hof bei Hausen 

vor der Höhe unterstanden aber Eberbach selbst, ohne dass ein Syndikat ‚zwischengeschaltet‘ war. 

Zu  den Eberbacher  Syndikaten  zählten  die  Hauptstellen  in  Limburg,  Boppard,  Bingen,  Mainz, 

Oppenheim und Frankfurt am Main.

Des  Weiteren  gehörten  zu  den  genannten  Besitzungen  Eberbachs  weitere  Stadthöfe,  Weinhöfe, 

Patronatskirchen, Forste, Mühlen und die insulae, Rheininseln, auf denen meist Fischfang betrieben 

wurde. Einen großen Teil des Gewinns, den Eberbach erwirtschaftete, brachte allerdings seit dem 

Hochmittelalter  der  Weinhandel  ein.21 Die  Abtei  verfügte  über  mehrere  Schiffe,  die  Weinfässer 

rheinabwärts bis nach Köln transportierten.  Der Ertrag des Weinverkaufs war sehr groß, da die 

Mönche keine Abgaben an den zahlreichen Zollstellen entlang des Rheins entrichten mussten, wie 

unter anderem ein durch König Friedrich II. ausgestelltes Privileg vom 1. Mai 1213 belegt.22

Das Stifterwesen Eberbachs  stellt  einen  weiteren  wichtigen Aspekt  des  Wirtschaftssystems dar. 

Neben zahlreichen Geld-  und Güterstiftungen durch  Adlige  und wohlhabende Bürger  gestattete 

Papst Alexander IV. 1256 dem Konvent Verstorbene im Kloster zu beerdigen, auch wenn diese nicht 

zur  familia23 Eberbachs gehörten, also praktisch keine ‚Mitglieder‘ der Gemeinschaft waren.24 So 

ließen sich viele namhafte Adlige in Eberbach bestatten, u.a. drei Mainzer Erzbischöfe und ab 1311 

19 Vgl. Rösener, Werner: Die Konversen der Zisterzienser. Ihr Beitrag zum wirtschaftlichen Erfolg am Beispiel von 
Eberbach und anderen Zisterzienserklöstern. In: Nassauische Annalen 111 (2000). S. 19.

20 Vgl. Schnorrenberger, Gabriele: Wirtschaftsverwaltung des Klosters Eberbach im Rheingau. 1423–1631. Wiesbaden 
1977 (= Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Nassau, Bd. 23), S. 168.

21 Vgl.  Engels,  Peter:  Eberbach.  Wirtschaftliche,  rechtliche  und  soziale  Verhältnisse.  In:  Jürgensmeier, 
Friedhelm/Schwerdtfeger,  Elisabeth (Bearb.):  Die Mönchs-  und Nonnenklöster  der  Zisterzienser  in  Hessen  und 
Thüringen. St. Ottilien 2011 (= Germania Benedictina, Bd. 4, 1), S. 431f.

22 Hier  die  Bestätigung  dieses  und weiterer  Privilegien  durch  den  Mainzer  Erzbischof   Peter  im Jahr  1313:Vgl. 
HHStAW. Abt. 22. U 483.

23 Hiermit ist die Klostergemeinschaft im weiteren Sinn, also neben Mönchen und Konversen auch beispielsweise  
Pfründner,  gemeint.Vgl.  Kroeschel,  K.:  Art.  „familia“.  In:  Handwörterbuch  zur  Deutschen  Rechtsgeschichte  1 
(1971), Sp. 1067.

24 Vgl. HHStAW. Abt. 22. U 201 und Rossel, Karl (Hrsg.): Die Urkunden der Abtei Eberbach im Rheingau, Bd. 2,1. 
Wiesbaden 1865. Nr. 317, S. 79f.
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eine Teillinie der Grafen von Katzenelnbogen.25 Das hatte sowohl für den Konvent als auch für 

diejenigen, die sich Eberbach als ihre Grablege erwählten, Vorteile: Die Mönche beteten regelmäßig 

für das Seelenheil der Verstorbenen, und diese stifteten dem Kloster im Gegenzug oftmals große 

Geldsummen oder Gütermengen.

Der nächste Faktor für den wirtschaftlichen Erfolg trifft nicht nur auf Eberbach, sondern auf den 

gesamten Orden zu: Im Gegensatz zu vielen kluniazensischen Gründungen handelte es sich bei den 

Klöstern der Zisterzienser um Abteien und nicht um Priorate. In der Klosterhierarchie steht der Abt 

immer über dem Prior. Bei den Prioraten der Kluniazenser stand dem Namen entsprechend ein Prior 

dem Kloster  vor,  wobei  er  wiederum dem Abt  des  Mutterklosters  des  Ordens,  nämlich  Cluny, 

unterstellt war. Dies bedeutete nicht zuletzt,  dass sein Kloster Abgaben an das Mutterkloster zu 

leisten hatte. Somit stellte sich das kluniazensische Filiationssystem wesentlich zentralistischer dar 

als das der Zisterzienser26: Zwar wurden bei diesem die einzelnen Abteien vom Abt ihres jeweiligen 

Mutterklosters  regelmäßig  visitiert,  aber  sie  konnten  dennoch  weitestgehend  eigenständig 

wirtschaften, ohne Abgaben entrichten zu müssen.

Als  weiterer  Grund  für  das  erfolgreiche  Wirtschaften  der  Abtei  seien  schließlich  noch  die 

Gewährung  der  Zehntfreiheit  durch  Papst  Honorius  III.  im  Jahr  1222  und  die  entsprechende 

Bestätigung durch  Papst  Alexander  IV.  im Jahr  1255 genannt27,  ohne  die  Auswirkungen dieses 

Privilegs weiter vertiefen zu wollen.

Die  im  vorigen  Kapitel  genannten  Besonderheiten  Eberbachs  und  der  oben  beschriebene 

wirtschaftliche Erfolg führten noch während des Mittelalters zu einem ausgeprägten Reichtum der 

Abtei. Ohne Zweifel ließ dieser Umstand Eberbach für Diebe und Plünderer in und außerhalb von 

Kriegshandlungen besonders attraktiv erscheinen. Somit stellt sich die Frage, wie die Mönche in der 

Lage waren, ihre Besitzstände zu verteidigen. Dieser Aspekt wird im nächsten Kapitel behandelt 

werden.

Befestigungen und Schutz im Krieg

Militärische Aspekte Eberbachs 
Schutz gegen Plünderer und Diebe bot den Kluniazensern nicht zuletzt die Lage ihrer Klöster, was 

allein  deren  Namen  zeigen:  So  war  zum  Beispiel  das  in  Italien  gelegene  Monte  Cassino 

25 Engels,  S.  429:  „Die Grablege  dieser  Eberbach eng verbundenen Grafenfamilie  befand sich in  der  Eberbacher 
Klosterkirche  an  vornehmer  Stelle  im  südlichen  Querhausarm,  der  noch  im  18.  Jahrhundert  als  „Grafenchor“ 
bezeichnet wurde. Die neun gotischen Südkapellen aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts in der Klosterkirche 
legen Zeugnis umfangreicher Schenkungen weiterer adeliger Wohltäter des Rheingauklosters ab, die sich dafür das  
Begräbnisrecht  in  der  entsprechenden  Kapelle  sicherten:  die  Familien  von  Dotzheim,  von  Kronberg,  von 
Rüdesheim, von Scharfenstein und von Geroldstein.“.

26 Vgl. Frank, S. 62.
27 Vgl. HHStAW. Abt. 22. U 196 und Rossel, Nr. 313, S. 75–77. 

69



entsprechend auf einem Berg errichtet worden. Der Grund dafür war, dass die Mönche sich dadurch 

Gott  näher  fühlen  konnten.  Aber  die  erhöhte  Lage  ließ  natürlich  auch  einen  weiten  Blick  ins 

Umland zu, so dass Angreifer frühzeitig erkannt werden konnten.

Über diesen Vorteil verfügten die meisten Zisterzienserabteien indes nicht: Ihre Klöster lagen in 

Tälern, weil der Orden eine starke Verbundenheit zu Wasser hatte. In den Kreuzgängen der Klöster 

wurden Brunnenhäuser errichtet, die ihr Wasser aus den nahegelegen Bächen speisten und die der 

rituellen  Waschung  und  Hygiene  dienten.  Natürlich  nutzte  der  Konvent  die  unmittelbare 

Wasserzufuhr ebenfalls für die Bewirtschaftung von umliegendem Ackerland.28 Auch die Namen 

der Zisterzienserklöster bezeugen den Umstand der Tallage, wie etwa Clairvaux (lat.  clara vallis) 

oder Eberbach selbst,  dessen Name den durch das Kloster fließenden Kisselbach enthält.  Hinzu 

kommt,  dass  viele  Klöster,  so  auch  Eberbach,  im  Sinne  des  monastischen  Gedankens  des 

contemptus mundi, der Weltverachtung, in der Abgeschiedenheit, entfernt von Dörfern oder Städten 

errichtet wurden, so dass keine schnelle Hilfe bei Übergriffen auf die Abtei zu erwarten war.

Eberbach liegt  in einer  Talsohle zwischen zwei Taunusausläufern,  die von teilweise bewaldeten 

Anhöhen flankiert wird.29 Das barg die Gefahr, dass sich Diebe und Plünderer praktisch ungesehen 

nähern  konnten.  Deshalb  schützte  sich  der  Konvent  mit  einer  Mauer,  die  den  gesamten 

Klosterbereich umringt. Die Mauer ist an einigen Stellen bis zu vier Meter hoch und bot daher 

zumindest  gegen  einzelne  Strauchdiebe  einen  gewissen  Schutz30;  in  einigen  Abteien  der 

Zisterzienser war sie sogar „fast befestigungsartig“31. Zudem ist es denkbar, dass einige Mitglieder 

der klösterlichen familia, die teilweise in unmittelbarer Nähe des Klosters lebten, bewaffnet waren, 

denn Eberbach stellte auch einen kaiserlichen Gardesoldaten samt Ausrüstung in persona.

Der Konvent war also in der Lage sich gegen Einzelpersonen zu schützen,  niemals aber gegen 

bewaffnete Verbände, wie sie verschiedene Kriege auch in den Rheingau führten. Da Hilfe auch von 

nahegelegen  Befestigungen,  wie  zum  Beispiel  der  Burg  Scharfenstein  in  Kiedrich,  zu  lange 

gebraucht hätte, gab es letztlich nur wirksamen Schutz durch eine militärische Befestigung, nämlich 

durch das Rheingauer Gebück.

Das Rheingauer Gebück
Das Rheingauer Gebück zog sich westlich von Lorchhausen und Kaub bis Niederwalluf im Osten 

und schützte den Rheingau nach Osten, besonders aber nach Norden, während der Rhein das Gebiet 

nach Süden und Westen gegen militärische Bedrohungen absicherte. Es handelte sich um einen ca. 

28 Vgl. Eberl, Immo: Die Zisterzienser. Geschichte eines europäischen Ordens. Ostfildern 2007, S. 194.
29 Vgl. Abb. V.
30 Vgl. Abb. VI.
31 Eberl, S. 194.
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35 Meter breiten Schutzwall32, der in großen Teilen aus lebenden Pflanzen bestand. Dazu wurden 

Bäume gepflanzt, deren Äste zunächst gekappt wurden, um dann die neuen Triebe derart zu biegen, 

dass sie praktisch horizontal miteinander verflochten werden konnten. Dieses Biegen bzw. ‚Bücken‘ 

fungierte  entsprechend  namensgebend  für  das  Gebück.  Wenn  die  Triebe  schließlich  weiter 

verwachsen  waren,  bildete  das  Gebück  einen  dichten  pflanzlichen  Wall.  Zwar  ist  der  gesamte 

pflanzliche  Teil  des  Gebücks  heute  nicht  mehr  erhalten,  aber  dennoch  auf  historischen  Karten 

nachvollziehbar,  wie  etwa auf  einer  Karte  des  Rheingauer  Landmessers  Andreas  Trauttner  von 

1751, die den östlichen Teil zwischen Neudorf (heute Eltville-Martinsthal) und Niederwalluf zeigt.33

Ergänzend  wurden  Wälle  und  Gräben  angelegt,  die  allerdings  nicht  am gesamten  Verlauf  des 

Gebücks  vorhanden  waren,  sondern  nur  stellenweise  auftraten.34 Allerdings  errichteten  die 

Rheingauer verschiedene Tore und Befestigungen entlang des Gebücks, von denen aus Feinde in 

Beschuss genommen werden konnten. Ein Beispiel hierfür ist der 1808 geschleifte ‚Backofen‘ bei 

Niederwalluf, den der Eberbacher Mönch Hermann Bär im Jahr 1790 folgendermaßen beschreibt:

„Die erste und stärkste dieser Festungen war vor Niederwalluf an der Landstraße errichtet, um 
diesen  Hauptpaß  des  Rheingaus  zu  decken.  Sie  bestand  in  einem  grossen,  mit  massiven 
Mauern aufgeführten und gethürmten Bollwerke, das in der gemeinen Sprache der Backofen 
hieß. Diesen Namen erhielt es ohne Zweifel von seiner innern Einrichtung, kraft welcher sein 
gewölbtes Behältniß einer zahlreichen Besatzung zulänglichen Raum verschafte.“35

Nach Bär  war  der  Backofen einerseits  vom Rhein  und andererseits  vom Gebück flankiert  und 

bewahrte die Rheingauer dank seiner Stärke gegen viele Übergriffe.36 Ein weiteres Beispiel für die 

Bollwerke entlang des Gebücks ist die in Teilen noch heute erhaltene Mapper Schanze nahe Hausen 

vor der Höhe, aber auch die übrigen 15 Bollwerke schienen in gleicher Weise wie der Backofen und 

die Mapper Schanze gebaut worden zu sein.37

Die im Rheingau befindliche Seite war durch zahlreiche Straßen und Wege verbunden, so dass 

entlang des Gebücks relativ schnell Truppen38, Munition oder Vorräte bewegt werden konnten.

32 Heinemann, Gebück, S. 12: „Bemerkenswert erscheint mir noch die von Trauttner 1748 angegebene Idealbreite des 
Gebücks, nämlich 8 Ruthen. Danach bemißt er, ob die einzelnen Abschnitte des Gebücks die richtige Breite haben 
oder nicht. Man darf bei einer Länge der Mainzer Ruthe von rund 4,5 m somit mit einer Breite von etwa 35 Metern  
rechnen. Wenn Pater Hermann Bär 1790 die Breite des Gebücks mit 50 Schritt angibt, was ich schon erwähnt habe, 
so dürften sich die Angaben decken.“.

33 Vgl. Abb. IV.
34 Heinemann, Gebück, S. 1.
35 Bär, Hermann: Beiträge zur Mainzer Geschichte der mittleren Zeiten, Bd. 2. Diplomatische Nachrichten von der 

natürlichen Beschaffenheit und Kultur des Rheingaues in mittleren Zeiten. Mainz 1790, S. 187.
36 Vgl. Bär, S. 187.
37 Vgl. Heinemann, Gebück, S. 11.
38 Vgl. Grubert, Christian: Rheingau, Taunus und Gebück. Zur Geschichte von Landschaft und Landwehr in Zeit und 

Raum. Bettendorf 2005 (= Studienreihe des Kultur-Instituts Imago mundi, Bd. 14), S. 29.
Grubert bezieht sich hierbei auf eine unveröffentlichte Diplomarbeit aus dem Jahr 1990:Theis, Stefan Andreas: Zur 
Geschichte der Rheingauer Landwehr – das Rheingauer Gebück im Hessischen Forstamt Eltville. (Unveröffentlichte 
Diplomarbeit FH Hildesheim/Holzminden, Fb. Forstwirtschaft in Göttingen).
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Wann  das  Gebück  errichtet  wurde,  kann  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden:  August  von 

Cohausen  geht  davon  aus,  dass  es  bereits  im Frühmittelalter  entstand,  da  Germanen  aus  dem 

Norden das Land in Besitz genommen und durch Verteidigungsanlagen vor einfallenden Ungarn zu 

schützen gesucht hätten.39 Diese Einschätzung erscheint jedoch mangels einschlägiger Belege wenig 

realistisch. Demgegenüber berichtet Hartmut Heinemann in seinem Vortrag über das Rheingauer 

Gebück, dass das praktisch den ganzen Rheingau betreffende Eberbacher Urbar „Oculus Memorie“
40 von 1211 an keiner Stelle etwas von einer Landwehr erwähnt, weshalb er davon ausgeht, dass das 

Gebück zu dieser Zeit noch nicht bestand.41 1363 veranlasste Erzbischof Gerlach von Mainz, das 

Dorf Rode nach Westen zu verlegen. Aus Rode wurde Neudorf, das heutige Eltville-Martinsthal. 

Auf der Trauttner-Karte ist noch die Kapelle des Dorfes Rode zu sehen, die deutlich außerhalb des 

Gebücks lag, während sich Neudorf innerhalb desselben befand.42 Die These, Gerlach von Nassau 

habe Rode aus militärischen Gründen verlegen lassen, ist nach Heinemann allerdings unhaltbar, so 

dass auch hier kein Beleg für das bereits bestandene Gebück zu finden ist. Vielmehr war Gerlach 

von Nassau bestrebt, Rode dem Einfluss der Lindauer Gerichtsbarkeit zu entziehen, die östlich des 

Wallufbachs galt43, welcher etwa parallel zum Gebück verläuft.44

Relativ sicher hingegen lässt sich die Existenz des Gebücks anhand einer Überlieferung aus dem 

Jahr  1347  nachvollziehen,  in  welcher  der  bereits  erwähnte  Gerlach  seinen  Brüdern  Jagdrechte 

ausspricht,  die  den  Rheingau  betreffen.45 Darin  ist  von  einer  „Hecke“46 die  Rede,  mit  der 

höchstwahrscheinlich das Gebück gemeint ist. In diesem Fall wäre eine erste Form des Gebücks 

bereits mehr als hundert Jahre vor der Errichtung der Bollwerke und Tore etabliert worden. Deren 

relativ gleichzeitige Erbauung lässt sich nämlich ziemlich genau auf die 1490er Jahre datieren.47 

Zwar unterscheidet sich das Gebück als militärische Grenze im Sinne seiner Funktion von anderen 

Territorialgrenzen  wie  kirchlichen  oder  politischen  Grenzen,  aber  dennoch  kann  es  für  die 

Rheingauer als identitätsstiftend angesehen werden. Die einzelnen Rheingauer Gemeinden waren 

39 Vgl. Cohausen, Karl August von: Das Rheingauer Gebück. Wiesbaden 1874 (= Annalen des Vereins für Nassauische 
Altertumskunde und Geschichtsforschung, Bd. 13), S. 167.

40 Meyer zu Ermgassen, Heinrich (Bearb.): Der Oculus Memorie. Ein Güterverzeichnis von 1211 aus Kloster Eberbach 
im Rheingau. Wiesbaden 1984 (= Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Nassau, Bd. 31, 2).

41 Vgl. Heinemann, Gebück, S. 6.
42 Vgl. Abb. IV.
43 Vgl. Heinemann, Gebück, S. 7.
44 Vgl. Abb. IV.
45 Vgl. Heinemann, Gebück, S. 8f.
46 Menzel, Karl / Sauer, Wilhelm (Hrsg.): Codex Diplomaticus Nassoicus. Nassauisches Urkundenbuch, Bd. 1, 3. Die 

Urkunden  des  ehemals  kurmainzischen  Gebiets,  einschließlich  der  Herrschaften  Eppenstein,  Königstein  und 
Falkenstein, der Niedergrafschaft Katzenelnbogen und des kurpfälzischen Amts Caub. Wiesbaden 1969, S. 242: 
„Auch bekennen wir in, daz si unser oberste voerster sin von der Waltaffen uber unsern walt daz die hoehe heisset  
biz zu Lorche in den Rin unde dar umbe mogen si da uffe iagen alse dicke si wollen uber lant uf den Rin mit zu der  
hecken.“.

47 Vgl. Heinemann, Gebück, S. 4.
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gebiets-  und  besitzungsmäßig  voneinander  getrennt,  allerdings  mussten  sie  in  Bezug  auf  das 

Gebück als Gemeinschaft fungieren: Jede Gemeinde stellte einen bestimmten Anteil an Soldaten für 

die Landwehr48, und jede Gemeinde hatte einen bestimmten Abschnitt des Gebücks zu pflegen.49 

Dieser Gemeinschaft trat schließlich noch das Dorf Rode durch seine oben genannte Verlegung bei. 

Die  Abwehr  gemeinsamer  Feinde,  wie  etwa  während  der  Mainzer  Stiftsfehde50,  musste  dieses 

Gemeinschaftsgefühl noch steigern. Zudem entwickelte sich ein gewisser Stolz und Vertrauen in 

das zunächst als  unüberwindlich geltende Gebück. Dieses Vertrauen erfüllte  sogar die der Welt 

entsagenden Eberbacher Mönche, wie sich im Folgenden noch zeigen wird.

Der Bauernkrieg und das Große Fass

Eberbach und der Bauernkrieg im Rheingau
Im Vergleich zum Dreißigjährigen Krieg spielte das Rheingauer Gebück im Bauernkrieg noch eine 

untergeordnete Rolle, da es sich, setzt man die Definitionen nach Zedlers Universallexikon an, bei 

diesem um innere Aufstände handelte (bellum internum) und es nicht wie bei jenem galt,  einen 

äußeren Feind vom Eindringen in den Rheingau abzuhalten (bellum defensivum).51

Im Vorfeld des Bauernkrieges hielt sich der Reformprediger Caspar Hedio im Rheingau auf. Dieser 

war zwar gegen einen gewaltsamen Aufstand, allerdings  brachte er in seinem Sendbrief  an das 

Rheingauer Volk deutlich durch die Zehntbelastung entstehende soziale Missstände zur Sprache.52 

Seine Rede auf der Wacholderheide nahe dem Kloster Eberbach und sein Brief dürften einen großen 

Teil zur Erhebung der Bauern im Rheingau beigetragen haben.

Der Aufstand der Rheingauer Bauern begann am 23. April 1525 mit einem Zug auf das Eltviller 

Rathaus, um dort ihre Beschwerden vorzutragen.53 Nachdem der Rat sie zunächst abgewiesen hatte, 

versammelten sie sich am zu Eberbach gehörenden Draiser Hof, um dort zu beschließen, dem Rat 

schriftliche Artikel mit ihren Beschwerden und Forderungen zu übergeben. In der Nacht zum 25. 

April besetzten die Aufständischen den Backofen und kontrollierten die Rheinfähre bei Walluf, um 

sich zumindest nach Außen absichern zu können.54 Da der Rheingau noch bis zur Säkularisation 

dem Erzbistum Mainz unterstehen sollte55, war der vom Mainzer Erzbischof eingesetzte Vitztum als 

dessen Vertreter für den Rheingau zuständig. Dieser berief am 29. April 1525 eine Versammlung 

48 Vgl. Richter, Paul: Der Rheingau. Eine Wanderung durch seine Geschichte. Wiesbaden 1913, S. 108f.
49 Heinemann, Gebück, S. 4 
50 1461–62 versuchte Diether von Isenburg zum wiederholten Mal, den Rheingau anzugreifen. Dabei traf er allerdings 

auf starken Widerstand und musste unter einigen Verlusten unverrichteter Dinge wieder abziehen. Vgl. Richter, S. 
145f.

51 Vgl.  Anonym: Art.  „Krieg, ein Augenmerck derer  Völcker“.  In:  Johann Heinrich Zedlers  Grosses  vollständiges 
Universallexicon aller Wissenschafften und Künste 15 (1737), Sp. 1891f.

52 Vgl. Richter, S. 191.
53 Vgl. Struck, S. 29.
54 Vgl. Struck, S. 30.
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mit allen Schöffen und Räten im Rathaus in Winkel ein. Hier wurden 29 Artikel schriftlich fixiert, 

die der Vitztum dem Domdekan übergab. Dieser forderte einige Tage Zeit, um die Artikel zu prüfen, 

allerdings zogen die Bauern einiger Rheingauer Gemeinden bereits am 2. Mai bewaffnet auf den 

Wacholder56, um ihre Forderungen zu unterstreichen. Am 8. Mai wurden weitere Gemeinden zu 

einem  Treffen  eingeladen  und  eine  Schanze  um  das  Lager  errichtet.57 Die  Verhandlungen  der 

Rheingauer  Bürgerschaft  auf  der  einen  Seite  und  dem  Rheingauer  Adel  und  dem  Mainzer 

Domkapitel auf der anderen Seite fanden an den folgenden beiden Tagen statt. Das Ergebnis war 

eine  modifizierte  Version  der  29  Artikel,  in  denen  u.a.  die  Änderung  der  bisher  ungleichen 

Belastung durch Abgaben von Rheingauer Bürgern einerseits und dem Adel andererseits gefordert 

wird. So heißt es beispielsweise im vierten Artikel:

„Alle, so Gueter im Rheingau liegen haben, geistlich und weltliches Standes, Edel und Unedel, 
sollen davon ihre Beede geben, aichten, wachen, raisen und sonst alle Dienstbarkeit wie andere 
gemeine Buerger thun; doch sollen die von Adel, was sie von freyen Lehenguetern haben, die 
von Alters frey gewest waeren, sollen auch noch frey gehalten werden mit der Beede.“58

Besonders  hart  sollte  es  allerdings  die  Rheingauer  Klöster  treffen,  deren  Auflösung  durch  die 

Forderung beschlossen wurde. Die Festlegung besagte, dass keine Novizinnen und Novizen mehr 

aufgenommen  werden  durften.  So  sollte  das  ,Aussterben‘  des  jeweiligen  Klosters  stattfinden. 

Nonnen oder Mönche, die ihren Konvent verlassen wollten, sollten dies nicht nur frei entscheiden 

dürfen,  sondern  darüber  hinaus  noch  von  ihrem jeweiligen  Kloster  dabei  finanziell  unterstützt 

werden.59 Das Kloster  Eberbach trug von allen Klöstern im Rheingau die  Hauptlast,  da im 21. 

Artikel gefordert wurde, dass der Wirtschaftshof zu Mappen aufgelöst werden sollte.60 Vermutlich 

befürchteten die Rheingauer, dass sich Diebe oder Plünderer in dem jenseits der Mapper Schanze 

gelegenen Mapper Hof verstecken könnten.61 Für das Kloster bedeutete der Verlust dieses Hofes 

indes massive wirtschaftliche Einbußen. Diese entstanden auch direkt durch die auf dem Wacholder 

lagernden  Bauern:  Da  die  Wacholderheide  in  unmittelbarer  Nähe  zum  Kloster  gelegen  ist, 

versorgten sich die Bauern über Tage hinweg durch die in Eberbach gelagerten Vorräte, die fast 

55 Noch heute bilden die Wappen der meisten Rheingauer Dorfgemeinden neben jeweils ortstypischen Merkmalen das 
Mainzer Rad ab.

56 Vgl. Struck, S. 30f.
57 Vgl. Struck, S. 31.
58 Die von der Landschaft des Rheingaus beschlossenen 29 Artikel. Artikel 4. In: Struck, S. 199.
59 Vgl. Die von der Landschaft des Rheingaus beschlossenen 29 Artikel. Artikel 16. In: Struck, S. 200.
60 Vgl. Die von der Landschaft des Rheingaus beschlossenen 29 Artikel. Artikel 21. In: Struck, S. 200.
61 Vgl. Heinemann, Eberbach, S. 412.
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gänzlich  aufgebraucht  wurden.62 Darüber  hinaus  wurden  mehrere  tausend  Liter  Wein  aus  dem 

Großen Fass entnommen, wobei es auch zu Zerstörung von Klostergütern kam.63

Zunächst  wurde  den  Artikeln  der  Rheingauer  Bauern  durch  das  Domkapitel  stattgegeben,  um 

wieder Ruhe herzustellen. Längerfristig waren die Bauern aber auch im Rheingau nicht erfolgreich: 

Nachdem am 11.  Juni  der  oberste  Hauptmann  des  Schwäbischen  Bundes  Georg  Truchseß von 

Waldburg sie zur Kapitulation aufgefordert hatte und Rheingauer Gesandte das Elend der Bauern in 

Pfeddersheim gesehen hatten64, gaben sie schließlich kampflos auf. Die Kapitulation am 27. Juni 

hatte u.a. zur Folge, dass die Rheingauer Bürger 15.000 Gulden Kriegskosten leisten mussten, die 

zuvor  akzeptierten  Forderungen  nun  wieder  zurückgewiesen  wurden  und  die  Rädelsführer 

hingerichtet wurden.65 Diese sollten die einzigen Opfer des Bauernkrieges im Rheingau bleiben. 

Paul Richter schreibt hierzu: 

„Es ist aber gewiß in erster Linie der innigen Verbindung zuzuschreiben, die zwischen der 
Volksbewegung  und  dem  weltlichen  Adel  im  Rheingau  bestand  […].  Diese  Verbindung 
wiederum  und  der  ganze,  minder  gewalttätige,  unblutige  Verlauf  der  Erhebung  war  aber 
begründet in der besseren sozialen Lage, den freieren Lebensformen der Rheingauer, darin daß 
die Gegensätze zwischen Volk und Herren viel weniger schroff ausgebildet waren.“66

Hier fällt auf, dass Richter ausdrücklich nur den „weltlichen Adel“ nennt. Denn im Bezug auf die 

Geistlichkeit  zeigte  der  Bauernkrieg im Rheingau sich ähnlich radikal  wie andernorts,  was vor 

allem die Forderung nach der Auflösung der Rheingauer Klöster und die Plünderungen in Eberbach 

verdeutlichen. Neben diesen kam Eberbachs Beitrag zur Niederschlagung des Aufstands von 7500 

Gulden,  was  fast  einem  gesamten  Jahreseinkommen  des  Klosters  entsprach67,  als  weitere 

schwerwiegende wirtschaftliche Belastung hinzu. Die ohnehin schon bestandene Kluft zwischen 

dem Konvent und den Rheingauern wurde dadurch noch größer, was ein Eintrag mit einer äußerst 

negativen  Bewertung  der  Bauern  in  der  Eberbacher  Abtschronik  nach  dem Bauernkrieg  zeigt: 

„Rustica gens, optima flens, pessima gaudens“ („Das Bauernvolk ist gut zu ertragen, wenn es klagt,  

aber ganz schlecht, wenn es sich freut!“).68 Die Ursache für den Hass der Bauern auf die Klöster 

wiederum war deren Reichtum und wirtschaftliche Sonderstellung, was u.a. die Forderung nach 

62 Söhn, Johann: Geschichte des wirtschaftlichen Lebens der Abtei Eberbach im Rheingau vornehmlich im 15. und 16.  
Jahrhundert. Wiesbaden 1914 (= Veröffentlichungen der Historischen Commission für Nassau, Bd. 7), S. 25: „Auch 
Eberbach wurde überfallen und musste den Bauern 80 Fuder Wein, 600 Malter Brot, alle Hämmel, Schafe, Ochsen,  
Kühe, Kälber, Hühner, Tauben und alles Dörrfleisch preisgeben.“.

63 Tilgner,  S.  295:  „Dabei  kam  es  auch  zu  Erscheinungen  von  Vandalismus.  Die  Rheingauer  hatten  im  Kloster 
Urkunden,  Bücher  und Register  verwüstet  sowie innerhalb  und außerhalb des  Klosterberings durch  Fällen  von 
Bäumen erheblichen Schaden verursacht.“.

64 Vgl. Struck, S. 87f.
65 Vgl. Struck, S. 88.
66 Richter, S. 212.
67 Vgl. Tilgner, S. 319.
68 Eberbacher  Abtschronik.  In:  Roth,  Geschichtsquellen,  S.  138  (Übersetzung  nach  Staab,  Josef:  Begleitheft zur 

Konzertaufführung der Carmina Cisterciensia).
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einer  Gleichbehandlung  bei  den  Abgaben  im  oben  zitierten  vierten  Artikel  aufzeigt.  Welche 

Bedeutung aber insbesondere der Übergriff der Bauern auf das symbolträchtige Große Fass des 

Eberbacher Konvents hatte, soll das nächste Kapitel verdeutlichen.

Bedeutung des Großen Fasses für Eberbach
Kurz vor dem Bauernkrieg,  im Jahr 1485,  wurde das  Eberbacher  Große Fass  vom Konvent  in 

Auftrag  gegeben  und  1500,  15  Jahre  später,  schließlich  vollendet.69 In  der  Literatur  wird  es 

bezüglich des Bauernkrieges oft erwähnt, allerdings war sich die Forschung bis vor kurzem nicht 

über  das  Fassungsvermögen  und  damit  über  die  Größe  des  Fasses  im  Klaren.  So  schreibt 

beispielsweise  Wolf-Heino  Struck,  das  Fass  habe  „nahezu  100000  Liter“70 aufnehmen  können, 

während Richter von der wesentlich geringeren Zahl von 300 Ohm ausgeht.71 Erst in jüngerer Zeit 

machte Hilmar Tilgner deutlich, dass das Fassungsvermögen ca. 71.000 Liter betrug.72

Freilich wurden in der Frühen Neuzeit vielerorts Fässer gefertigt, die teilweise noch größer waren 

als das Eberbacher Exemplar. Hier sind zum Beispiel zwei Heidelberger Fässer zu nennen: Erstens 

das im Jahr 1591 fertig gestellte und von Pfalzgraf Johann Casimir beauftragte Fass mit einem 

Fassungsvermögen von 128.000 Litern und zweitens das 1664 gefertigte und von Kurfürst Karl 

Ludwig  von  der  Pfalz  in  Auftrag  gegebene  Fass  mit  einer  maximal  möglichen  Befüllung  von 

195.000 Litern.73 Dennoch stellte das Eberbacher Großfass deshalb eine Besonderheit dar, weil es 

zu einer Zeit geschaffen wurde, in der zwar durchaus schon Großfässer gebaut wurden, diese aber 

noch  wesentlich  kleiner  waren  als  die  exemplarisch  Genannten:  „Als  ältestes  erhaltenes 

Großgebinde  im  deutschsprachigen  Raum“74 führt  Tilgner  das  1472  fertiggestellte  Straßburger 

Modell  auf,  das  8000  Liter  aufnehmen  konnte,  während  das  nur  28  Jahre  später  entstandene 

Eberbacher  Fass  mit  fast  neunmal  so  viel  Wein  befüllt  werden konnte.75 Möglicherweise  hatte 

dieses deshalb für später errichteten Großfässer einen Beispielcharakter.

All  dies  lässt  den  Schluss  zu,  dass  das  Großfass  von  Eberbach  für  den  Konvent  von 

außergewöhnlicher Bedeutung war.  Die Mönche drückten ihre Kreativität  und insbesondere den 

Wohlstand  ihrer  Abtei  durch  die  Errichtung  dieses  Fasses  aus.  Dieser  Ausdruck  monastischer 

Schöpfungskraft blieb natürlich auch außerhalb des Konvents nicht ohne Beachtung. So schrieb der 

humanistische Dichter Vincentius Opsopoeus:

69 Vgl. Tilgner, S. 289.
70 Struck, S. 36.
71 Vgl. Richter, S. 205.
72 Vgl. Tilgner, S. 292.
73 Vgl. Tilgner, S. 322.
74 Vgl. Tilgner. S. 301.
75 Vgl. Tilgner, S. 301.
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„Wunder schaust du zuhauf, die Mutter Natur uns geschaffen;

Die eines Menschen Hand schuf, / sind nicht minder berühmt. 

So hat den ehrnen Koloß vor Zeiten Rhodos bewundert,

Die Pyramiden Memphis, / Caria Mausolos’ Grab.

Dräuend den Persern erschien schon lange Babylons Mauer,

Welche Semiramis einst, / Gattin des Ninos, erbaut.

Ist nicht auch Eberbachs Faß den Wundern der Alten vergleichbar,

Denn ein größ’res besitzt / unser Planet nimmermehr“76

Während die ältere Forschung der Ansicht des Eberbacher Priors Johannes Schäfer77 folgend dieses 

Gedicht als Lobschrift auf das Großfass sah78, vertritt Tilgner die Meinung, es handele sich dabei 

um  „eine  mit  subtiler  Ironie  vorgetragene  Satire“79.  Obwohl  diese  Einschätzung  der  Intention 

Opsopoeus’ angesichts des Vergleichs des Fasses mit Weltwundern wesentlich zutreffender ist als 

die des Priors, zeigt letztere jedoch deutlich das enorme Selbstbewusstsein der Mönche, zu dem das 

Fass beitrug.

Umso schmerzlicher mussten die Folgen des Bauernkrieges für diese gewesen sein. Während die 

wirtschaftlichen Verluste für die Abtei mittel- und langfristig ausgeglichen werden konnten, blieb 

doch die Demütigung, welche die Plünderer den Mönchen beibrachten, da das Fass dabei nicht nur 

zu ca. zwei Drittel geleert wurde, sondern einer der Eindringlinge sich sogar darauf setzte und die 

Osterkerze beschädigte.80 Diese bildliche ,Überwindung‘ des Fasses muss den Mönchen lange Zeit 

bitter  in  Erinnerung geblieben sein.  Nach seiner  Leerung im Bauernkrieg wurde es  nie  wieder 

vollständig  befüllt,  stattdessen  aber  1543,  veranlasst  durch  Abt  Andreas  Bopparder,  zu  einem 

wesentlich kleineren Fass, das nur ca. 18.000 Liter aufnehmen konnte, umgebaut.81

Die Abtei befand sich in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, wie erwähnt, vor allem durch den 

Bauernkrieg auf einem wirtschaftlichen Tiefpunkt. Dies als einzige Ursache für die Aufgabe des 

Fasses in seiner ursprünglichen Größe anzusehen, ist meines Erachtens allerdings unzureichend: 

Der Konvent hätte auf den Umbau verzichten können und wirtschaftlich bessere Zeiten für eine 

Wiederinstandsetzung und Befüllung abwarten können. In diesem Fall hätte lediglich ein Problem 

durch Verlust von Lagerkapazitäten bestanden, die das Fass beansprucht hätte. Aber es wären im 

Gegensatz  zu  dem  tatsächlich  stattgefundenen  Umbau  desselben  zunächst  keine  zusätzlichen 

76 Eberbacher Abtschronik. In: Roth, Geschichtsquellen, S. 115 (Übersetzung nach  Staab, Josef: Landwirtschaft und 
Weinbau der  Eberbacher Zisterzienser.  In:  Müller,  Walter/Schmitt-Lieb,  Willy/Staab,  Josef  (Red.):  Eberbach im 
Rheingau. Zisterzienser, Kultur, Wein. Eltville 1987. S. 116).

77 Vgl. Eberbacher Abtschronik. In: Roth, Geschichtsquellen, S. 114f.
78 Hier sei nur ein Beispiel genannt: Vgl. Staab, S. 110.
79 Tilgner, S. 334.
80 Vgl. Tilgner, S. 295.
81 Vgl. Tilgner, S. 297.
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Kosten entstanden. Vielmehr muss der Umbau auch deshalb veranlasst worden sein, weil mit dem 

Fass  in  starker  Weise  die  negative  Erinnerung  seiner  oben  beschriebenen  ,Überwindung‘  und 

Leerung während des Bauernkrieges verbunden war.

Einen  Hinweis  hierzu  geben  chronikalische  Aufzeichnungen  aus  der  ersten  Hälfte  des  16. 

Jahrhunderts:

„Magnum vas ebiberunt Rinckaviensis anno 1525 in tumultu rusticorum [...]. Hoc magnum Vas 
nihil Eberbac(ensi) monasterio attulit, immo plus damni, magnum nomen et vacuam (bur)sam. 
Qui se exaltat humiliatur et qui se humiliat, exaltatur.“82 

Mit „damni“ (Nom. damnum) ist hier allgemein der Verlust gemeint, da der wirtschaftliche Verlust 

durch  „vacuam  bursam“  (Nom.  vacua  bursa)  spezifiziert  wird.  Mit  „magnum  nomen“  könnte 

dagegen in zweideutiger Weise durchaus nicht nur der „Große Name“ im Sinne der Bekanntheit 

gemeint sein, welche die Abtei durch den Bau und den Besitz des Fasses erhielt, sondern vielmehr 

diese, die ihr durch die Leerung des Fasses fortan anhaftete. Ersteres wird durch das Bibelzitat83 

ergänzt, während Letzteres sich in den Kontext einfügt, der die negative Bedeutung des Fasses für 

Eberbach ausdrückt.

Insgesamt  hatte  das  repräsentative  und  bautechnisch  zu  dieser  Zeit  einzigartige  Großfass  von 

Eberbach  nur  eine  Bestandszeit  von  58  Jahren.  Trotz  dieser  relativ  kurzen  Dauer  ist  es  beim 

Konvent und auch in nachklösterlicher Zeit in der Literatur mit seiner Leerung als Sinnbild für den 

zumindest kurzweiligen Erfolg der Bauern in Erinnerung geblieben. Ähnlich verhält es sich bei der 

Eberbacher Bibliothek im Zusammenhang mit dem Dreißigjährigen Krieg.

Der Dreißigjährige Krieg und die Klosterbibliothek

Eberbach und der Dreißigjährige Krieg im Rheingau
Während der ersten Jahre des Dreißigjährigen Krieges blieb der Rheingau relativ unbehelligt.84 Erst 

als im Jahr 1631 der schwedische König Gustav Adolf die Stadt Mainz belagerte, machte sich eine 

Heeresabteilung  unter  Herzog  Bernhard  von  Sachsen-Weimar  zum  Angriff  auf  den  zu  Mainz 

gehörigen Rheingau auf, um die Stadt zu isolieren.85 Die Rheingauer besetzten ihre Bollwerke und 

schienen sicher zu sein,  dass das Gebück sie vor einem feindlichen Übergriff  schützen könnte. 

Dieses war allerdings, wie aus einem Bericht von 1619 hervorgeht, der nach einer Begehung u.a. 

82 Chronikalische Notizen über Kloster Eberbach 1500–1552. In: Roth, Geschichtsquellen, S. 176.
Übersetzung nach Staab, Josef: Begleitheft: „Das große Fass tranken die Rheingauer im Bauernkrieg anno 1525 aus. 
Es brachte dem Eberbacher Kloster nichts als Verdruss, einen großen Namen und eine leere Kasse. Wer sich erhöht, 
wird erniedrigt, und wer sich erniedrigt, wird erhöht“.

83 Vgl. Luk. 14, 11/Mt. 23, 12.
84 Vgl. Richter, S. 243f.
85 Vgl. Palmer, S. 32.
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durch den Vitztum zur Feststellung von Mängeln angefertigt wurde86, an vielen Stellen in einem 

relativ schlechten Zustand.

Der Konflikt  begann schließlich durch den Beschuss des Backofens bei Niederwalluf.87 Hierbei 

handelte es sich allerdings um eine Finte der Angreifer, von der sich die Rheingauer Verteidiger 

täuschen ließen: Nachdem sie aufgrund des Scheinangriffs  auf den Backofen dort ihre Truppen 

sammelten,  brachen die  Schweden zwischen Niederwalluf  und Neudorf  durch das  Gebück und 

nahmen die Verteidiger in die Zange.88 Diese flohen, weshalb Anfang Dezember 1631 der gesamte 

Rheingau in schwedische Hand fiel.  Der Eberbacher Mönch Hermann Bär machte ausdrücklich 

nicht die Verteidigungsanlagen, sondern die Verteidiger selbst hierfür verantwortlich: „Durch den 

glüklichen Widerstand von einigen Tagen fielen sie in Uibermuth, hielten sich in ihren Schanzen 

unüberwindlich, und wurden sorglos.“89

Zuvor hatte der Eberbacher Konvent unter Abt Leonhard das Kloster fluchtartig verlassen und sich 

mit einem seiner Handelsschiffe nach Köln abgesetzt.90 Da die Mönche zu wenig Zeit hatten, den 

größten  Teil  des  Klosterinventars  zu  verstecken  bzw.  in  Sicherheit  zu  bringen,  war  Eberbach 

zwischen 1631 und 1635 permanent der Gefahr der Plünderung durch hessische und schwedische 

Soldaten  ausgesetzt.91 Dabei  nahm die  Abtei  erheblichen  Schaden,  da  neben  dem Verlust  von 

Vorräten  und  verschiedenen  Wertgegenständen  wie  Reliquien,  Kirchengeräten  oder  Gewändern 

nicht nur der größte Teil  der Klosterbibliothek verschleppt oder vernichtet  wurde, sondern auch 

Klostergebäude der Zerstörung zum Opfer fielen, wie zum Beispiel das Hospital.92 Allein durch 

hessische Truppen entstand insgesamt ein Schaden von ca. 40.000 Reichstalern.93 An Wein wurden 

insgesamt 400 Fuder, was etwa 384.000 Litern entspricht, geraubt.94 Ein zeitgenössischer Bericht 

eines unbekannten Schreibers über die Zeit der schwedischen und hessischen Besatzung beschreibt 

die Verluste der Abtei folgendermaßen:

„Excedenti  Sueco successit  Hassus vicinus noster  cum tribus  vel  quatuor  millibus  militum 
taliter tondens patriam uti parum lanae relictum fuerit: ad centum plaustra optimi vini avexit ad 
civitatem suam Castellensem cum duobus insignibus candelabris ante maiorem aram Ecclesiae 
nostrae antepositis, quorum valor ad mille florenos condendebat cum multis aliis picturis, quae 
in hodiernum diem cum candelabris in aula Castellensi visuntur.“95

86 Vgl. Heinemann, Gebück, S. 9.
87 Vgl. Bär, S. 193.
88 Vgl. Bär, S. 194.
89 Bär, S. 194.
90 Vgl. Richter. S. 246f.
91 Vgl. Palmer. S. 33.
92 Vgl. Schnorrenberger, S. 115.
93 Vgl. Schnorrenberger, S. 115.
94 Vgl. Heinemann, Eberbach, S. 419.
95 Bericht von 1631. In: Roth, Geschichtsquellen, S. 209.
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Zumindest konnten einige Wertgegenstände,  wie die oben beschriebene Kuss- und Paxtafel,  der 

Plünderung entgehen, wobei bis heute unklar ist, ob die Mönche sie versteckt zurückließen oder sie 

mit ins Exil nahmen. Zweiteres geschah mit dem Eberbacher Archiv,  das größtenteils bis heute 

erhalten geblieben ist.96

Ab  1632  war  der  schwedische  Kanzler  Axel  Oxenstierna  im  Auftrag  Gustav  Adolfs  für  den 

Rheingau  zuständig  und  bekam  das  Kloster  Eberbach  zu  seinem  persönlichen  Gebrauch 

überschrieben.97 Der als  Treppenaufgang zum Bibliotheksbau dienende ,Schwedenturm‘ erinnert 

noch heute an diese Zeit der schwedischen Besatzung. Diese endete spätestens im Februar 1635, als 

der Rheingau durch kaiserliche Truppen zurückerobert wurde, deren eigentliches Ziel vermutlich 

die  zunächst  weiterhin  durch  schwedische Hand gehaltene  Stadt  Mainz war.  Im April  starteten 

schwedische  Soldaten,  ausgehend  von  Mainz,  erneut  einen  Überfall  auf  Wiesbaden  und  den 

Rheingau,  der  zwar  eingenommen,  aber  nicht  gehalten  werden  konnte.98 So  zogen  sich  die 

Schweden nach Plünderungen wieder  in  die  Stadt  zurück.  In  der  Folgezeit  blieb der  Rheingau 

relativ  unbehelligt,  sieht  man  von  einem  1639  von  schwedischen  Soldaten  in  französischen 

Diensten durchgeführten, aber wieder durch bayerische Truppen abgewehrten Angriff ab.99 Gegen 

Ende des Dreißigjährigen Krieges hatten 1644 die Rheingauer Bürger noch einmal unter einem 

Übergriff  durch  französische  Soldaten  auf  ihr  Land  zu  leiden.  Diese  hielten  Mainz  bis  zum 

Kriegsende,  und die Rheingauer mussten nicht nur den kaiserlichen Truppen Zahlungen leisten, 

sondern auch den Franzosen.100

Der Eberbacher Konvent kehrte bereits 1635 in sein Kloster zurück, allerdings ohne Abt Leonhard, 

der noch während der Exilzeit verstorben war. Der neugewählte Abt Nikolaus trat, angesichts der 

äußerst schwierigen Aufgabe der wirtschaftlichen Konsolidierung seiner Abtei, ein schweres Erbe 

an.101 Nach dem Dreißigjährigen Krieg  gelang es  ihm,  sie  weiterzuführen,  allerdings  sollte  der 

wirtschaftliche Erfolg früherer Zeiten wegen der enormen Verluste nie wieder erreicht werden. Erst 

im  18.  Jahrhundert  stabilisierte  sich  die  wirtschaftliche  Lage  der  Abtei  allmählich.102 Einen 

besonderen Stellenwert bezüglich der Plünderungen und Zerstörungen während des Dreißigjährigen 

Krieges nahm die Eberbacher Klosterbibliothek ein.

Hierzu Widmann,  S.:  Zur Geschichte  von Eberbach während des  dreissigjährigen  Krieges.  Wiesbaden 1882 (= 
Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Altertumskunde  und  Geschichtsforschung,  Bd.  17),  S.  31:  „Drei-  bis 
viertausend Hessen schoren – wie der Berichterstatter sich ausdrückt – das Vaterland vollends glatt. Gegen 100 
Fuder des besten Weins wanderten nach Kassel, zwei Kandelaber im Wert von 1000 Gulden wurden vom Hochaltar 
weggeraubt und mit vielen Gemälden gleichfalls nach der Residenz des Landgrafen verbracht.“.

96 Vgl. Heinemann, Eberbach, S. 419.
97 Vgl. Palmer, S. 33.
98 Vgl. Richter, S. 251.
99 Vgl. Richter, S. 252.
100 Vgl. Richter, S. 254.
101 Vgl. Heinemann, Eberbach, S. 420.
102 Vgl. Heinemann, Eberbarch, S. 420.
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Bedeutung der Klosterbibliothek für Eberbach
Vor der Ausbreitung der Universitäten im späten Mittelalter, waren insbesondere Klöster die Orte 

des Wissens. In ihren Bibliotheken wurde es bewahrt und in ihren Skriptorien wurden Kodices zu 

seiner Verbreitung kopiert. Auch nach der Erfindung des Buchdrucks blieben zumindest diejenigen 

Klosterbibliotheken bedeutsam, die noch ältere Bücher, nämlich in ihrer Ausführung einzigartige 

Handschriften, besaßen. Dazu gehörte auch die Eberbacher Bibliothek.

Ein Urbar, das „Oculus memorie II“103, gibt nicht nur Auskunft über Güter und Besitzungen der 

Abtei,  sondern  enthält  auch  eine  Bücherbestandsliste  aus  dem  Jahr  1502,  also  noch  vor  den 

Plünderungen während des Dreißigjährigen Krieges. Dieser Bibliothekskatalog wurde  von Nigel F. 

Palmer in  seinem Werk „Zisterzienser  und ihre  Bücher“104 ediert.  Daraus  geht  hervor,  dass  die 

Eberbacher  Bibliothek im genannten  Jahr  über  754 Bücher  verfügte105,  von denen der  Großteil 

Handschriften waren, während der Anteil an Inkunabeln nur etwa 10% ausmachte. Vergleicht man 

diese Zahl mit dem Bestand der Eberbacher Mutterabtei Clairvaux, wird deutlich, dass diese kurze 

Zeit vorher, 1472, über 1788 Bände verfügte, also den Eberbacher Bestand über mehr als 1000 

Exemplare übertraf, während Cîteaux etwa im selben Zeitraum ca. 1200 Bände besaß.106 Weniger 

bedeutsame  bzw.  wohlhabende  Konvente  des  Ordens  dürften  dagegen  entsprechend  über  weit 

weniger  Bücher  verfügt  haben.  Ähnlich  verhielt  es  sich  bei  weltlichen Sammlungen im späten 

Mittelalter: So enthielt  1470 die der Medici in Florenz etwa 800 Bände107,  sodass Eberbach im 

Vergleich über eine relativ große Zahl an Büchern verfügte.

Im Kloster Eberbach gab es zwei Räumlichkeiten für die Bibliothek, eine Libraria maior und eine 

Libraria  minor.  Während  die  meisten  Werke  im  Bibliotheksbau  über  dem  Westflügel  des 

Kreuzgangs untergebracht waren, befanden sich außerdem einige im sogenannten Armarium, einem 

kleineren Raum in der Nähe des Kirchenportals der Mönche.

Wie  an  einigen,  heute  noch  erhaltenen  Bänden  aus  Eberbach  nachzuvollziehen  ist,  waren  die 

einzelnen Bücher  am Buchrücken mit  Signaturen versehen. Ein Buchstabe stand dabei  für eine 

thematisch gegliederte Sektion und die darauffolgende Zahl für den Platz des jeweiligen Buches 

innerhalb der Sektion.  Hierbei entfielen,  gemäß des mittelalterlichen lateinischen Alphabets, die 

Buchstaben J, U und W. Da die 23 Buchstaben dieses Alphabets für die vorhandenen Sektionen der 

Libraria maior nicht ausreichten, wurde die letzte mit einem griechischen ζ gekennzeichnet. In der 

103 Vgl. HHStAW. Abt. 22. 436.
104 Der Bibliothekskatalog von 1502. In: Palmer, S. 231–275.
105 Vgl. Palmer, S. 37.
106 Vgl. Eberl, S. 221.
107 Vgl. Eberl, S. 222.
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Libraria minor gab es hingegen, endend mit dem Buchstaben H, deutlich weniger Sektionen, die in 

beiden Bibliotheksräumen jeweils etwa 20 Bände beinhalteten.

Bei den Plünderungen während des Dreißigjährigen Krieges lassen sich zwei Phasen unterscheiden
108: In der ersten Phase, zwischen 1631 und 1632, wurde ein bedeutender Teil des Bücherbestandes 

durch  hessische  Offiziere  nach  Kassel  verfrachtet,  und  in  der  zweiten  Phase  ließ  der  von 

Oxenstierna  eingesetzte  Amtmann  Johann  Philipp  Murus  einen  weiteren  Teil  zunächst  nach 

Frankfurt am Main bringen. In beiden Phasen lassen sich die verschleppten Bücher nicht in Zahlen 

fassen.  Sicher  ist,  dass diese in  Fässern abtransportiert  wurden,  wobei  nicht  einmal die  Anzahl 

dieser Transportfässer genau bestimmt werden kann.109 Große Teile der abgeführten Bücher wurden 

in  der  Folge  verkauft,  u.a.  an  Sammler  wie  den Earl  von Arundel  Thomas  Howard110 oder  an 

William  Laud,  den  Erzbischof  von  Canterbury111.  Dadurch  sind  einige  Bände  der  Eberbacher 

Bibliothek noch heute erhalten. Allerdings hat Palmer nachgewiesen, dass sich von den 754 im 

Bibliothekskatalog von 1502 aufgeführten Bänden heute nur noch knapp ein Fünftel u.a. in London, 

Oxford und Wiesbaden befinden.112

Hier  stellt  sich  die  Frage,  was  mit  dem Großteil  der  Bücher  geschah.  Die  Annahme,  dass  er 

ebenfalls aus Eberbach abtransportiert und bei der Übersetzung per Schiff nach Schweden auf der 

Ostsee untergegangen sein soll, ist deshalb unbegründet, weil dies erwiesenermaßen nur auf 1636 

durch die  Schweden beschlagnahmte Bücher  aus Mainzer Bibliotheken zutraf.113 Hingegen sind 

einige  Bücher  bis  zur  Auflösung  des  Klosters  in  Eberbach  selbst  verblieben,  die  nicht  den 

Plünderungen des Dreißigjährigen Krieges zum Opfer gefallen sind, wobei ihre Zahl praktisch nicht 

einzuschätzen ist.114 Einige, für den Konvent wertvolle Bände, dürften von den Mönchen versteckt 

oder nach Köln ins Exil mitgenommen worden sein. Das lässt sich auch beim bereits genannten 

Bericht  vom Anfang des  Zisterzienserordens  vermuten,  der  heute  zum Bestand  der  Hessischen 

Landesbibliothek Wiesbaden gehört115 und als ältestes erhaltenes Exemplar „durchaus zu Lebzeiten 

des Verfassers angefertigt worden sein“116 könnte.

Dies bleibt allerdings angesichts der großen Menge bis heute verschwundener Bücher aus Eberbach 

eine  Ausnahme.  Da  sich  keine  Anhaltspunkte  über  ihren  Verbleib  finden  lassen,  können 

diesbezüglich nur Vermutungen angestellt werden: Womöglich wurden sie unmittelbar nach dem 

108 Vgl. Palmer, S. 36.
109 Vgl. Palmer, S. 34–36.
110 Vgl. Palmer, S. 38.
111 Vgl. Palmer, S. 40.
112 Vgl. Palmer, S. 37f.
113 Vgl. Palmer, S. 34.
114 Vgl. Palmer, S. 38.
115 Hs. 381, vgl. Palmer, S. 84.
116 Palmer, S. 84.
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Einmarsch  schwedischer  und  hessischer  Truppen  in  den  Rheingau  vernichtet.  Dieser  Verdacht 

erhärtet sich, wenn man bedenkt, dass das Hospital des Klosters nach seiner Einnahme abbrannte.117 

Das Feuer kann unmöglich während Kampfhandlungen stattgefunden haben, da der Konvent das 

Kloster  unbesetzt  zurückließ.  Folglich  ist  eine  mutwillige  Brandstiftung  durch  Soldaten 

wahrscheinlicher,  bei  der  durchaus  auch  Bücher  zerstört  worden  sein  könnten.  Zudem  ist  es 

denkbar,  dass  sich  ein  wahrscheinlich  wesentlich  kleinerer  Anteil  des  beschlagnahmten  und 

anschließend verkauften Buchbestands bis  heute in  Privatbesitz  befindet und wissenschaftlichen 

Untersuchungen daher unzugänglich geblieben ist.

Steht  das  „Exordium magnum Cisterciense“  für  ein  Beispiel  noch  erhaltener  und  bedeutsamer 

Werke der Eberbacher Bibliothek, so sind „Yconomica“ von Konrad von Megenberg118 und ein 

unbekanntes  Werk  Meister  Eckharts  Beispiele  für  bedeutsame  Verluste:  Fragmente  der 

„Yconomica“ sind in einer Sammelhandschrift  in der Biblioteca Apostolica Vaticana119 erhalten. 

Zudem lässt sich ein Exemplar nachweisen, das sich in Privatbesitz befand, heute aber nicht mehr 

aufzufinden ist.120 Sabine Krüger zufolge hat dieses ein Beisitzer des Wetzlarer Kammergerichts, 

Huldreich von Eyben, gegen Ende des 17. Jahrhunderts erworben. Lediglich der Zeitraum und der 

Ort, an dem dieser gelebt hat, geben vage Hinweise darauf, dass es sich bei seinem Exemplar in der  

Tat  um die „Yconomica“ aus  Eberbach gehandelt  haben könnte,  sofern dieses zu den Büchern 

gehört hat, die zwischen 1631 und 1632 von Eberbach nach Kassel gebracht wurden. Hier hätte es 

der in Hessen lebende und schaffende von Eyben einige Jahre später durchaus erwerben können. 

Dafür gibt es allerdings keine Belege, so dass es sich bei der Eberbacher Handschrift auch um ein 

anderes  Exemplar  handeln  könnte.  Unbestritten  bleibt  allerdings  ihr  hoher  Stellenwert,  da  die 

„Yconomica“ heute weltweit nur noch in einem Einzelband existiert, der sich in Sevilla befindet.121

Palmer  bezeichnet  die  nicht  mehr  erhaltenen  Eberbacher  Eckhart-Bände  als  die  „wohl  [...] 

schmerzlichsten  Verluste  der  ganzen  Bibliothek“.122 Bei  diesen  handelte  es  sich,  dem 

Bibliothekskatalog von 1502 zufolge, um drei Handschriften mit den Signaturen X18, X19 und 

X20.  Allein  Letztere  ist  mit  einem  auch  heute  bekannten  Teil  des  „Opus  tripartitum“  zu 

identifizieren,  während  das  Exemplar  mit  der  Signatur  X19  ebenfalls  als  Teil  dieses  Werks 

gekennzeichnet  ist,  der  allerdings  bis  heute  unbekannt  ist,  da  das  dazugehörige  Initium  im 

117 Vgl. Schnorrenberger, S. 115.
118 Krüger, Sabine: Einleitung. In: Krüger, Sabine (Hrsg.): Konrad von Megenberg. Werke. Ökonomik. Stuttgart 1973 

(= Monumenta Germaniae Historica. Staatsschriften des späteren Mittelalters, Bd. 3, 1), S. IX–XXXIX.
119 Pal.  Lat.  1252,  vgl.  Schuba,  Ludwig:  Die  medizinischen  Handschriften  der  Codices  Palatini  Latini  in  der 

Vatikanischen Bibliothek. Wiesbaden 1981 (= Kataloge der Universitätsbibliothek Heidelberg, Bd. 1), S. 290–292 
und Krüger, S. XXVI.

120 Vgl. Krüger, S. XXVI.
121 Bibliotheca Colombina Ms. 7–7–32, vgl. Krüger, S. XXII.
122 Palmer, S. 124.
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erhaltenen Eckhart-Gesamtwerk an keiner Stelle vorkommt.123 Da Eckhart im „Opus tripartitum“ 

eine riesige Anzahl an Thesen bearbeiten wollte, ist es in der Forschung umstritten, ob das gesamte 

Werk in der Tat auch vollendet wurde124 oder ob nur einzelne Teilstücke zur Ausführung kamen.

Schwieriger ist allerdings die Frage zu beantworten, um welches Buch es sich bei dem Exemplar 

mit der Signatur X18 handelte. Der entsprechende Eintrag im Eberbacher Bibliothekskatalog lautet: 

„Volumen maius magistri Eckardi Initium Agnitionem enim rerum“125. Palmer zufolge klingt das 

Initium  „gut  eckhartisch“126,  weshalb  er  ein  Versehen  oder  eine  mutwillige  Fälschung  des 

Katalogschreibers für ausgeschlossen hält.127 Unabhängig davon findet sich das Initium im Wortlaut 

bei  Macrobius’ Kommentar  zu Cicero’s  „Somnium Scipionis“.128 Es  ist  durchaus denkbar,  dass 

Eckhart dieses Macrobius-Zitat am Anfang seines Buches platzierte.129 Beim Band mit der Signatur 

X18 dürfte es sich also um ein bisher unbekanntes Werk Eckharts gehandelt haben bzw. um eines, 

von dessen  sicheren Existenz die Forschung ausgeht, das aber heute nicht mehr erhalten ist, wie 

auch der Sentenzenkommentar des Philosophen und Mystikers. Diese Frage muss allerdings offen 

bleiben, weil  der verzeichnete Titel  und das Initium letztlich zu wenige Anhaltspunkte für eine 

genaue Einordnung liefern.

Wie oben beschrieben war eine Bibliothek wichtiger Bestandteil eines Klosters. Das belegen die 

Statuten der Zisterzienser, die bereits für eine Klosterneugründung neben dem Gründungskonvent 

und wichtigen Gebäuden wie der Kirche ausdrücklich eine Vielzahl von Büchern vorschreiben.130 

Durch ihre Bibliotheken hatten Mönche Zugang zu Bildung, was besonders im Mittelalter natürlich 

nicht  selbstverständlich  war.  Umso  mehr  musste  dieser  Umstand  einen  großen  Teil  des 

monastischen  Selbstbewusstseins  ausgemacht  haben.  Dies  trifft  in  besonderem  Maße  für  das 

Kloster  Eberbach  zu,  dessen  Bibliothek,  wie  aufgezeigt,  über  einige  Werke  verfügte,  deren 

Stellenwert durch ihre Einzigartigkeit auch den Mönchen bekannt gewesen sein musste. Ähnliche 

Vergleiche wie beim Großen Fass finden sich auch in Bezug auf die Eberbacher Bibliothek: So 

123 Vgl. Palmer, S. 125.
124 Vgl. Palmer, S. 124.
125 Der Bibliothekskatalog von 1502. In: Palmer, S. 256.
126 Palmer, S. 125.
127 Vgl. Palmer, S. 125.
128 Vgl. Willis, James A. (Hrsg.): Ambrosii Theodosii Macrobii Commentarii in somnium Scipionis 1, 8, 3. Stuttgart 

1994, S. 37.
129 Im  heute  erhaltenen  Eckhart-Gesamtwerk  finden  sich  zahlreiche  Bezugnahmen  auf  die  genannte  Schrift  des 

Macrobius.  Hier  sei  nur  ein  Beispiel  genannt:  Christ,  Karl:  III:  Verzeichnis  der  von Meister  Eckhart  zitierten 
Autoren und von den Herausgebern in den Anmerkungen aufgeführten Quellen.  In: Christ, Karl (Hrsg.): Magistri 
Echardi  Expositio sancti  Evangelii  secundum Iohannem. Stuttgart  1994 (= Meister  Eckhart.  Die deutschen und 
lateinischen Werke. Die lateinischen Werke, Bd. 3), S. 749.

130 Capitula  Cisterciensis  Ordinis.  Cap.  VIIII,  4:  „Non  mittendum esse  abbatem novum in  locum novellum.  sine 
monachis ad minus XII nec sine libris istis psalterio, hymnario, collectaneo, antiphonario, gradali, regula, missali, 
nec prius nisi extructis his officinis: oratorio, refectorio, dormitorio, cella hospitum, et portarii, quatinus ibi statim et  
Deo servire et regulariter vivere possint.“.
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behauptet etwa Ferdinand Roth, sie hätte „früher als eine Art Weltwunder gegolten“.131 Auch wenn 

dieser Vergleich mehr als fragwürdig ist, bleibt doch unbestritten, dass der Verlust der Eberbacher 

Bibliothek den Konvent sehr hart getroffen haben muss. Der wirtschaftliche Ruin, der nach dem 

Dreißigjährigen Krieg  drohte,  konnte  wieder  abgewehrt  werden,  aber  die  neue  Ausstattung der 

Bibliothek erreichte bei weitem nicht das einstige Niveau, waren doch viele ihrer einzigartigen 

Handschriften unwiederbringlich verloren.

Fazit
Es wurde  deutlich,  dass  das  Kloster  Eberbach als  wirtschaftlich  starke  Abtei  im Kriegsfall  für 

angreifende  Verbände  sehr  attraktiv  erschien,  da  diese  sowohl  gelagerte  Vorräte  als  auch 

Kunstgegenstände, wie kostbares Sakralgerät, und Bücher vorfinden konnten. Dabei war die Abtei 

selbst  nur  durch  eine  relativ  leicht  zu  überwindende  Klostermauer  geschützt.  Das  Rheingauer 

Gebück, das wie aufgezeigt mit hoher Wahrscheinlichkeit im Spätmittelalter etabliert worden war, 

zeigte  sich  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  dagegen  als  veraltet  und  befand  sich  in  einem 

mangelhaften  Zustand.  Die  Rheingauer  Verteidiger,  die  wie  die  Eberbacher  Mönche  großes 

Vertrauen  in  diese  Verteidigungsanlage  setzten,  konnten  letztlich  seine  Überwindung  durch  die 

schwedischen Angreifer nicht verhindern.

Der Aufstand der Bauern, welcher zumindest im Rheingau erheblich weniger gewaltsam verlief als 

in anderen Gegenden, hatte jedoch beträchtliche Folgen für die im Rheingau befindlichen Klöster. 

So konnte sich auch Eberbach nur schwer von dem entstandenen Schaden erholen. Ähnlich verhielt 

es sich nach dem Dreißigjährigen Krieg, der die Abtei wirtschaftlich fast völlig ruinierte, was sich 

bis  heute  auswirkt:  Die  riesige  Menge an  Wein,  die  der  Abt  zur  Finanzierung eines  geplanten 

weitgehenden Neubaus des Klosters angesammelt hatte, wurde durch die Besatzer beschlagnahmt. 

So  musste  dieser  ausbleiben,  weshalb  sich  die  Klostergebäude  größtenteils  noch  heute  im 

romanischen bzw. gotischen und nicht im barocken Stil präsentieren.

Beide  Kriege  ließen  die  Entfremdung  des  in  Klausur  lebenden  Konvents  zur  Rheingauer 

Bürgerschaft weiter wachsen: Nach dem Bauernkrieg sahen die Eberbacher Mönche entsprechend 

die Aufständischen in sehr schlechtem Licht und in Bezug auf den Dreißigjährigen Krieg machten 

sie  die  Rheingauer  dafür  verantwortlich,  dass  ihnen  die  Verteidigung  ihrer  Heimat  gegen  die 

angreifenden Schweden nicht gelungen war.

Die  Leerung  des  Eberbacher  Großen  Weinfasses  und  die  Plünderung  des  Klosters  durch 

eindringende Bauern trafen den Konvent  äußerst  schwer.  Während die wirtschaftlichen Verluste 

nach dem Bauernkrieg ausgeglichen werden konnten, hatten die Mönche durch diesen Übergriff 

131 Roth, Dreißigjähriger Krieg, S. 4.
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eine Demütigung erfahren, die lange Zeit inner- und außerhalb des Klosters im Gedächtnis blieb 

und neben den wirtschaftlichen Einbußen dafür sorgte, dass das Fass nie wieder vollständig befüllt 

und schließlich umgebaut wurde.

Ähnlich verhielt  es sich mit  der Plünderung der Klosterbibliothek während des Dreißigjährigen 

Krieges, die u.a. mit den aufgeführten Konrad von Megenberg- und Meister Eckhart-Handschriften 

einen einzigartigen und entsprechend kostbaren Bestand aufweisen konnte. Das Verschwinden des 

Großteils der in ihr enthaltenen Werke war für die Eberbacher Mönche nicht zu verschmerzen, da 

eine Bibliothek, wie aufgezeigt, einen der wichtigsten Bestandteile des Klosters ausmachte. Zwar 

wurde in der Folgezeit eine neue Bibliothek etabliert, welche aber die Qualität ihrer Vorgängerin bei 

Weitem  nicht  erreichen  konnte.  Somit  bedeutete  sowohl  der  Übergriff  auf  sinnbildlich  für 

monastisches Schaffenspotenzial stehende Besonderheiten der Abtei, wie das Große Fass und die 

Bibliothek,  für  den  Konvent  nicht  nur  materiellen  Verlust,  sondern  vielmehr  noch  Verlust  an 

Identität, der nicht einfach wirtschaftlich wieder ausgeglichen werden konnte, sondern dauerhaft 

war.

Auch heute sind die großen Verluste durch Kriege der Abtei von enormer Auswirkung, wie z.B. die 

verschwundenen Eckhart-Bände. Während das Große Fass nach seinem Umbau unwiederbringlich 

verloren ist, kann bei den verschwundenen Büchern zumindest nicht ausgeschlossen werden, dass 

einige, die sich heute womöglich in Privatbesitz befinden, in Zukunft der Wissenschaft zugänglich 

gemacht werden.
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Abbildungen
Abb. I: Flechtband- bzw. Grisaillefenster (Abteimuseum Kloster Eberbach; Foto: Steffen Meyer)

Abb. II: Eberbacher Kuss- bzw. Paxtafel (Domschatz Limburg an der Lahn; Riedel, S. 17; Foto: 

Steffen Meyer)
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Abb. III: Byzantinisches Reliquienkreuz (Abteimuseum Kloster Eberbach; Foto: Steffen Meyer)

Abb. I u. III: Mit freundlicher Genehmigung der Stiftung Kloster Eberbach e.V.

Abb. II: Mit freundlicher Genehmigung des Diözesanmuseums Limburg an der Lahn.
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Abb.  IV:  Karte  des  Landmessers  Andreas  Trauttner  von  1751  (Hessisches  Hauptstaatsarchiv 

Wiesbaden Abt. 3011/1 Nr. 617 V)

Abb. IV. Mit freundlicher Genehmigung des Hessischen Hauptstaatsarchivs Wiesbaden.
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Abb. V: Lage des Klosters (Foto: Steffen Meyer) 

Abb. VI: Westseite der Klostermauer (Foto: Steffen Meyer)

Abb. I-III u. V-VI: Mit freundlicher Genehmigung des Fotografen.
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Entstehung des Denkmalschutz- und -pflegegesetzes in 
Rheinland-Pfalz
Karin Bohr

Zusammenfassung
Karin Bohr befasst sich mit dem praktischen Umgang mit Geschichte in unserer Region. Die Arbeit 
zur „Entstehung des Denkmalschutz- und pflegegesetzes in Rheinland-Pfalz“ bietet dem Leser nicht 
nur  einen Abriss  der  Geschichte des  Denkmalschutzes  seit  Ende des  19.  Jahrhunderts,  sondern 
beleuchtet auch die rechtlichen Aspekte und übergeordneten Ziele.
Der  Erhalt  baulicher  Überreste  als  bedeutsame  historische  Zeugnisse  obliegt  seit  1973  dem 
Deutschen  Nationalkomitee  für  Denkmalschutz  (DNK)  und  ist  im  Einzelnen  Ländersache. 
Besonders im Rheinland sind seitdem zahlreiche Gesetze zur Handhabung mit Denkmälern und 
materiellen Überbleibseln verabschiedet worden, für deren Durchsetzung und Einhaltung sich im 
Laufe der Zeit auch mehr und mehr die Bevölkerung der Region einsetzte. Das Denkmalschutz- und 
pflegegesetz von 1978 gilt als Meilenstein in der Geschichte der Denkmalpflege in Rheinland-Pfalz 
und  regelte  den  Schutz  von  Kulturgut  im  Detail,  sodass  Denkmalpflege  schließlich  seine 
angemessene Bedeutung in Politik und Öffentlichkeit einnahm und diese bis heute nicht einbüßte.

Abstract
Karin Bohr focuses on the practical dealing with the history of our region. The work „Entstehung 
des Denkmalschutz- und pflegegesetzes in Rheinland-Pfalz“ features an account of the history of 
the protection of historical monuments dating back to the end of the 19th century. Furthermore, it 
highlights the superior goals and legal aspects of the topic. 
The preservation of structural remains as important historical sources has been the responsibility of 
the DNK (Deutschen Nationalkomitee für Denkmalschutz) since 1973. In detail it is a federal issue.  
Especially  in  the  Rhineland  region,  numerous  bills  have  been  passed  concerning  the  correct 
treatment of historical monuments as well as structural remains. In the course of time, the resident  
population increasingly supported the enforcement of these laws themselves. The bill concerning 
the  protection  of  monuments  of  1978 can  be  seen  as  a  milestone  in  the  history of  monument 
protection in Rhineland-Palatinate. It regulated the protection of cultural values in detail and gave 
the  protection  of  historical  monuments  an  important  role  in  daily  life  and  politics,  which  it 
maintains until the present day. 

Résumé
Karin Bohr se penche sur l’attitude et le rapport en pratique quant à l’histoire de notre région. Son 
article portant sur la « Entstehung des Denkmalschutz- und pflegegesetzes in Rheinland-Pfalz» (« la 
genèse de la loi relative à la protection et à la conservation du patrimoine culturel, plus précisément 
des monuments historiques en Rhénanie-Palatinat ») nous offre non seulement un aperçu concis de 
l’histoire de la protection des monuments historiques à partir de la fin du 19° siècle, mais éclaire 
aussi les aspects juridiques ainsi que les objectifs primordiaux de celle-ci.
Depuis  1973,  la  préservation  de  vestiges  bâtis  –  représentant  des  importants  témoignages 
historiques  –  incombe  à  la  DNK (Deutsche  Nationalkomitee  für  Denkmalschutz) ;  En  ce  qui  
concerne  des aspects spécifiques et le travail sur le terrain, elle reste une affaire des  Länder. Dès 
lors, c’est notamment dans la Rhénanie que de nombreuses lois sur les monuments historiques et les 
vestiges  matériels  ont  été  adoptées.  Au fil  des  années,  la  population  de  la  région a  également 
commencé d’œuvrer de plus en plus pour l’exécution et  le respect de ces lois. La loi de 1978, 
relative à la protection et à la conservation des monuments historiques, est considérée comme un 
jalon essentiel dans l’histoire de la protection des monuments historiques en Rhénanie-Palatinat. 
Réglementant en détail la protection du patrimoine, elle a contribué de façon substantielle au rôle 
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important – et adéquat – de la conservation des monuments historiques dans la vie politique aussi 
bien que dans la vie publique dont celle-ci jouit jusqu’à aujourd’hui.

Einleitung
Rheinland-Pfalz  ist  bekannt  für  seinen  Reichtum  an  Kulturdenkmälern  und  wird  durch  das 

Miteinander von Vergangenheit und Gegenwart geprägt. Das Bewahren dieses baulichen Erbes ist 

eine wichtige kultur- und gesellschaftspolitische Aufgabe des Bundeslandes.  Die Grundprinzipien 

des Denkmalschutzes1 sind seit ihrer Entstehung im 19. Jahrhundert Erhalten und Erforschen sowie 

Schützen  und  Pflegen  geblieben.  Jedoch  unterlag  der  Denkmalbegriff  selbst  einer  Wandlung  – 

ebenso wie die Vorstellung des Schützenswerten.

Die  Verabschiedung  des  Denkmalschutz-  und  Pflegegesetzes (DschPflG)  1978  war  in  diesem 

Zusammenhang  ein  zentrales  Ereignis.  In  dieser  Arbeit  werden  die  Faktoren,  welche  die 

Entwicklung des Denkmalschutzrechts maßgeblich beeinflusst und zur Entstehung des DschPflG 

geführt haben – u.a. die Bedrohung des Denkmalbestandes und das Europäische Denkmalschutzjahr 

1975 – untersucht werden. Ein besonderer Schwerpunkt der Betrachtung wird auf der Entstehung 

des DschPflG im rheinland-pfälzischen Landtag liegen.

Einige der wenigen Publikationen zu diesem Thema sind die Darstellung des Denkmalschutzes in 

Rheinland-Pfalz  von  Ernst-Rainer  Hönes2 und  das  von  August  Gebeßler  und  Wolfgang  Eberl3 

herausgegebene  Handbuch,  welches  überblicksartig  zahlreiche  Aspekte  des  Denkmalschutzes 

anschneidet.  Da  bislang  kaum  weiterführende  Forschungsliteratur  über  die  Entstehung  des 

DschPflG in RLP erschienen ist, wurden zudem Drucksachen und Plenarprotokolle des Landtags 

aus der Zeit zwischen 1973 und 1978 als Quellen genutzt.

Überblick über die Entwicklung der Denkmalpflege bis 1970

Entstehung des Denkmalrechts auf dem Gebiet des späteren Rheinland-Pfalz
Die Vorstellung von Denkmalschutz als institutionalisierter Staatsaufgabe geht auf die Ideen der 

Romantik Anfang des 19. Jahrhunderts zurück, als sich ein neues Wertverhältnis zum Mittelalter 

und insbesondere der gotischen Baukunst entwickelte. Es ist aber auch davon auszugehen, dass der 

Wunsch nach Dokumentation und Schutz speziell  der kirchlichen Bau- und Kunstdenkmäler als 

Komplementärvorgang zu den Zerstörungen der Säkularisation entstanden ist.4 Etwa bis zur Mitte 

1 Zur  Begriffsdefinition:  Ich  beziehe  im  Folgenden  die  Begriffe  ‚Denkmalschutz‘  und  ‚Denkmalpflege‘  auf  die  
Denkmalschutzgesetzgebung im Sinne der Gesamtheit der staatlichen Tätigkeiten zur Erhaltung und zum Schutz 
von Baudenkmälern.

2 Hönes, Ernst-Rainer: Denkmalschutz in Rheinland-Pfalz. Darstellung. Wiesbaden 2005.
3 Gebeßler,  August/Eberl,  Wolfgang  (Hrsg.):  Schutz  und  Pflege  von  Baudenkmälern  in  der  Bundesrepublik 

Deutschland. Ein Handbuch. Köln 1980.
4 Vgl. Wörner, Kurze Geschichte des Denkmalschutzes, S. 7.
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des  19.  Jahrhunderts  war  die  Restaurierungspraxis  v.a.  auf  die  historisierende  (tlw.  auch 

idealisierende)5 Ergänzung  oder  die  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Zustands,  z.B.  bei 

barockisierten mittelalterlichen Bauwerken, ausgerichtet. Als Gegenströmung begann sich ab etwa 

1840  eine  konservierende  Leitvorstellung  zu  entwickeln,  die  sich  gegen  die  Tilgung  der 

geschichtlichen Spuren an Bauwerken richtete.6

Nach 1800 erließen fast alle mitteleuropäischen Staaten erste Schutzverordnungen, so auch Preußen 

(1815), Rheinhessen (1818) und Bayern (1826). Diese waren jedoch nicht umfassend wirksam, da 

sie zunächst nur für ‚vaterländische‘ (= mittelalterliche) Bauwerke im öffentlichen Besitz galten.7 

Das hessische Gesetz, den Denkmalschutz betreffend vom 16. Juli 19028 war bahnbrechend für seine 

Zeit: Es ermöglichte grundsätzlich auch die Unterschutzstellung von in Privatbesitz befindlichen 

Denkmälern,  sofern  diese  in  die  Denkmalliste  eingetragen  waren.9 Es  kann  damit  „als  erstes 

umfassendes  Denkmalschutzgesetz  im  heutigen  Sinne“10 angesehen  werden  und  bildete  die 

Grundlage für das DschPflG von 1978.

Situation der Denkmalpflege nach dem Zweiten Weltkrieg
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs stand die Denkmalpflege vor großen Herausforderungen: 

Immense Kriegsschäden mussten behoben werden und das Entstehen des heutigen Rheinland-Pfalz 

auf dem Gebiet unterschiedlicher Vorläuferterritorien11 machte eine komplette Neuorganisation der 

staatlichen Denkmalpflege notwendig. Infolge der Umstrukturierung wurden die alten regionalen 

Aufgabenbereiche der bayerischen, hessischen und preußischen Landesämter für Denkmalpflege an 

das Landesdenkmalamt in Koblenz abgegeben, das 1955 nach Mainz verlegt wurde.12 

Nicht nur in der unmittelbaren Nachkriegszeit, sondern bis in die 60er Jahre hinein wurden Ruinen 

und  vielfach  auch  intakte  historische  Bausubstanz  beseitigt  oder  dem  Verfall  überlassen. 

5 Exemplarisch sei hier das Schloss Stolzenfels bei Koblenz genannt. Das ab 1836 aus den Überresten einer Burg aus 
dem 13. Jh. aufgebaute Schloss im neugotischen Stil gilt als Prachtstück der preußischen Rheinromatik. Vgl. dazu  
die Homepage des Schlosses: URL: http://www.schloss-stolzenfels.de/gdke/start-stolzenfels/dasschloss/ (Aufruf am 
3. März 2012).

6 Vgl. Gebeßler, Geschichte der Denkmalpflege, S. 157f.
7 Vgl. Gebeßler, Geschichte der Denkmalpflege, S. 157.
8 Großherzoglich Hessisches Regierungsblatt Nr. 41. Darmstadt 1902, S. 275–290.
9 Dazu Art. 10: Ein Denkmalschutz [...] findet in Ansehung eines Baudenkmals oder der Umgebung eines solchen nur  

statt,  wenn  das  Baudenkmal  seitens  des  Denkmalraths  in  die  amtliche  Liste  der  in  Privatbesitz  befindlichen  
Denkmäler (Denkmalliste) eingetragen worden ist [...].
Art.  19  regelt  darüber  hinaus  das  staatliche  Enteignungsrecht  im Interesse  von  Baudenkmälern:  Der  Staat  ist  
berechtigt, Grundeigenthum im Wege des Enteignungsverfahrens insoweit zu beschränken, als es erforderlich ist 1)  
zum Zwecke der Erhaltung eines Baudenkmals, dessen Unterhaltung oder Sicherung in einer seinen Bestand oder  
die  Erhaltung  wesentlicher  Theile  gefährdenden  Weise  vernachlässigt  wird  [...] .  Großherzoglich  Hessisches 
Regierungsblatt, S. 278; S. 281.

10 Wörner, Kurze Geschichte des Denkmalschutzes, S. 10.
11 Im 1946 gegründeten Rheinland-Pfalz gingen hauptsächlich die Vorgängerterritorien Rheinhessen, der südliche Teil  

der preußischen Rheinprovinz und die bayerische Rheinpfalz auf.
12 Vgl. Bornheim gen. Schilling, Rheinische Denkmalpflege, S. 62f.
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Ausschlaggebend dafür war – neben dem Vorrang materieller Bedürfnisse wie dem Wohnungsbau 

vor  den  ideellen  Zielen  der  Denkmalpflege  –  vor  allem  der  mangelnde  Erhaltungswille  bei 

Architekten,  Städteplanern  und  Verwaltungsbehörden,  die  Denkmalpflegebestrebungen  als 

„reaktionäre Rückwärtsgewandtheit“13 fehldeuteten und eher die Möglichkeit sahen, Altstädte z.B. 

in  verkehrstechnischer  Hinsicht  neu  zu  gestalten.  Auch  spielten  „Aversionen  gegen  deutsche 

Geschichte  und  ihre  Zeugnisse“14 bei  der  Bevölkerung  und  die  geringe  Wirksamkeit  des 

bestehenden Denkmalrechts eine Rolle. So bot z.B. das auf ehemals preußischem Gebiet geltende 

Recht keine Möglichkeit, gegen Denkmalabbruch vorzugehen.15

Voraussetzungen für die Entstehung des DschPflG: Ausgangslage in 
den 1970ern

Rechtliche Rahmenbedingungen
Laut  Art.  30 und  7016 des Grundgesetzes  fällt  Denkmalschutz in den Zuständigkeitsbereich der 

Länder. In Rheinland-Pfalz ist der Auftrag, Denkmäler der Kunst und der Geschichte in seine Obhut 

zu nehmen, in Art. 40 Abs. 317 der Landesverfassung verankert. Jedoch konnte diese Aufgabe bis zur 

Verabschiedung  des DschPflG  nur  unzureichend  wahrgenommen  werden,  da  die  bisherigen 

Schutzverordnungen noch aus der Zeit vor der Bildung des Landes stammten, dementsprechend 

uneinheitlich waren und nur für einzelne Landesteile galten.18 So galt für den ehemals hessischen 

Landesteil das bereits erwähnte Gesetz, den Denkmalschutz betreffend (vom 16. Juli 1902); für die 

ehemals preußischen Landesteile das Preußische Ausgrabungsgesetz (vom 26. März 1914) und für 

den  ehemals  bayerischen  Landesteil  die  Verordnung,  die  Ausgrabungen  und  Funde  von  

prähistorischen oder historisch merkwürdigen Gegenständen betreffend (vom 6. September 1908). 

Daneben existierten weitere Sonderregelungen in angrenzenden Rechtsgebieten wie dem Bau- und 

Steuerrecht ebenso wie Bundesgesetze, die für das Denkmalschutzrecht relevant waren.19

Mit  diesem  Rechtsstand  stellte  Rheinland-Pfalz  aber  keine  Ausnahme  dar:  Die 

Denkmalschutzgesetzgebung in der Bundesrepublik Deutschland befand sich 1970 erst am Anfang 
13 Hammer, Geschichtliche Entwicklung des Denkmalrechts, S. 283.
14 Hammer, Geschichtliche Entwicklung des Denkmalrechts, S. 288.
15 Vgl. Hammer, Geschichtliche Entwicklung des Denkmalrechts, S. 282–286.
16 GG  Art. 30:  Die Ausübung der staatlichen Befugnisse und die Erfüllung der staatlichen Aufgaben ist Sache der  

Länder, soweit dieses Grundgesetz keine andere Regelung trifft oder zulässt.
GG Art. 70 Abs. 1:  Die Länder haben das Recht der Gesetzgebung, soweit dieses Grundgesetz nicht dem Bunde  
Gesetzgebungsbefugnisse verleiht.

17 Der Staat nimmt die Denkmäler der Kunst, der Geschichte und der Natur sowie der Landschaft in seine Obhut und 
Pflege. Die Teilhabe an den Kulturgütern des Lebens ist dem gesamten Volk zu ermöglichen.

18 Vgl. Hönes, Denkmalrecht, S. 2f.
19 Vgl. dazu z.B. §10 Abs. 1 des Städtebauförderungsgesetzes vom 27. Juli 1971: Für die Neugestaltung des förmlich  

festgelegten Sanierungsgebiets sind Bebauungspläne [...]  aufzustellen.  Dabei ist  im Rahmen des §1 Abs. 5 des  
Bundesbaugesetzes  auf  die  Erhaltung  von  Bauten,  Straßen,  Plätzen  oder  Ortsteilen  von  geschichtlicher,  
künstlerischer oder städtebaulicher Bedeutung Rücksicht zu nehmen.
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ihrer  Entwicklung;  so  besaßen  erst  Schleswig-Holstein  und  Hamburg  vollwertige 

Denkmalschutzgesetze.20

Neue Bedrohungen für Baudenkmäler
Die Aufbaujahre  der  Nachkriegszeit  brachten  dem Denkmalbestand in  Rheinland-Pfalz  schwere 

Verluste bei, einerseits wegen der Notwendigkeit des schnellen Wiederaufbaus, andererseits aber 

auch  weil  der  Respekt  vor  dem Ererbten  sowie  die  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Mittel  zu 

seinem Schutz oft fehlten.21 Die teilweise verfehlte Städtebaupolitik22 und der Bauboom der ’50er, 

’60er  und  frühen  ’70er  Jahre  zerstörten  große  Teile  der  historischen  Bausubstanz.23 

Modernisierungs- und Sanierungsmaßnahmen, der Ausbau des Straßennetzes und die Umwandlung 

von  Wohngebieten  in  Geschäfts-  und  Verwaltungszentren  bewirkten  die  Zersetzung  historisch 

gewachsener  Ortsteile.  Auch stellte  die  Gefährdung durch zunehmende Luftverschmutzung eine 

neue Herausforderung dar.24

Das Europäische Denkmalschutzjahr 1975
Das Jahr 1975 wurde vom Europarat zum Europäischen Denkmalschutzjahr (EDSJ) erklärt und war 

eine wichtige Etappe für die Anerkennung von Denkmalpflege in Politik und Gesellschaft.25 Unter 

dem Motto  „Eine  Zukunft  für  unsere  Vergangenheit“  wurde  an  Regierungen  und  Bevölkerung 

appelliert, sich aktiv für die Erhaltung ihres architektonischen Erbes einzusetzen und Vorschläge für 

die  Ausarbeitung  von  Denkmalschutzgesetzen  gemacht.26 Das  1973  gegründete  Deutsche 

Nationalkomitee für Denkmalschutz (DNK)27 erarbeitete in einem Beschluss über die Konzeption 

des EDSJ zahlreiche Maßnahmen wie Werbekampagnen, Wettbewerbe usw., die das Verständnis der 

Gesellschaft für Denkmalschutz als ein Mittel zur Erhaltung und Verbesserung von Lebensqualität 

durch  den  Schutz  vor  dem  Verlust  einer  historisch  gewachsenen  Umgebung  wecken  und  die 

20 Vgl. Schiedermair, Denkmalschutzgesetzgebung, S. 148–156.
21 Vgl. Hönes, Denkmalrecht, S. 2.
22 Zahlreiche Beispiele liegen vor in: Landesbildstelle Rheinland-Pfalz (Hrsg.): Denkmalschutz und Denkmalpflege in 

Rheinland-Pfalz. Erreichtes, Verluste, Aufgaben. Speyer 1976 (=Kunst und Künstler in Rheinland-Pfalz Bd. 6).
23 Dazu Gebeßler, Altstadt und Denkmalpflege, S. 57: [Durch] die bauliche Verfremdung und das neuerliche Zerstören  

altstädtischer Substanz im Rahmen der aufwertenden Umstrukturierung historischer Stadtkerne besonders im Sinne  
moderner Cityfunktionen [...]  wurden bis heute mehr historische Gebäude und Baubereiche von geschichtlichem  
Wert demoliert als während des ganzen Krieges.

24 Vgl. Gebeßler, Geschichte der Denkmalpflege, S. 162f.
25 Vgl. Heinen, 100 Jahre Rheinischer Verein, S. 24.
26 Die  Konferenz  fordert  Regierungen  und  Parlamente  auf,  in  ihren  jeweiligen  Ländern  die  legislativen  und  

administrativen Möglichkeiten daraufhin zu untersuchen, wie der nötige Schutz des überlieferten Architekturgutes  
verstärkt werden kann, und einen vermehrten Erfahrungsaustausch zwischen den einzelnen Ländern zu fördern,  
damit diesen die gegenseitigen Erfahrungen zugute kommen können. Insbesondere sind wirksamere Maßnahmen  
erforderlich:  a) nicht  nur zur Erhaltung einzelner  Gebäude von hervorragender Bedeutung,  sondern auch von  
Gebäudegruppen  und  Gebieten  von  besonderem  historischem  Wert,  um  diesen  eine  lebendige  Rolle  in  der  
gegenwärtigen Gesellschaft zu sichern und b) um den eigenständigen Charakter alter Städte und Dörfer zu erhalten  
und das Stadtbild aufzuwerten. Schlußresolution des Europarates zum Europäischen Denkmalschutzjahr 1975, S. 1f.

27 Vgl. Aufgaben des Deutschen Nationalkomitees für Denkmalschutz.
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Grundlage für eine neue Politik schaffen sollten. Denkmalschutz sollte nicht mehr als museales 

Konservieren, sondern als Integration von historischen Bauten in die heutige Umwelt verstanden 

werden.28

Das DNK entwickelte einen erheblichen Einfluss auf Bundes- und Landespolitik, was sich in einer 

umfangreichen  Verbesserung  des  Denkmalrechts  äußerte.  Zwischen  1971  und  1980  hatten  alle 

Bundesländer  der  BRD  entweder  Denkmalschutzgesetze  erlassen  oder  bestehende  Regelungen 

novelliert.29

Die Wiederentdeckung des historischen Erbes durch Politik und Gesellschaft
In den ’70er  Jahren fand ein tiefgreifender  Wandel  vom staatlich  gestützten  zu einem von der 

Öffentlichkeit mitgetragenen Denkmalschutz statt. Dieser Bewusstseinswandel lässt sich auf einen 

weite  Teile  des  gesellschaftlichen  und  politischen  Lebens  umfassenden  Stimmungsumschwung 

zurückführen.  Er  hatte  seine  Wurzeln  in  den  Studentenunruhen  1967-69,  die  eine  stärkere 

demokratische Partizipation der Bürger forderten und auch die Lebensbedingungen in den Städten 

aufgriffen  sowie  der  zunehmend  kritischen  Distanziertheit  von  Städteplanern,  Politikern  und 

Feuilletonisten gegenüber der modernen Städtebaupolitik entgegentraten. In Verbindung mit einer 

Abkehr der Bevölkerung von Wachstums- und Fortschrittseuphorie und der Ölkrise in den ’70er 

Jahren fanden diese neuen Ideen schnell Aufnahme in den politischen Diskurs.30

Es  erwachte  ein  neues  Interesse  an  Denkmälern31 als  Geschichtsquellen,  die  einen  Teil  der 

regionalen  Identität  der  Bevölkerung bilden.  Die Entdeckung der  emotionalen  Verbindung zum 

historischen  Erbe  angesichts  der  anonymen,  uniformen  „Wegwerfarchitektur“32 der  ’60er  Jahre 

bewirkte eine breite Zustimmung seitens der Öffentlichkeit und der Politik. Diese nahm durch die 

intensive  Öffentlichkeitsarbeit  der  Denkmalpfleger,  die  in  den  ’70ern  ihre  ablehnende  Haltung 

gegenüber Denkmalschutzgesetzen änderten33, und durch das Europäische Denkmalschutzjahr 1975 

noch weiter zu.

Das  Denkmalschutzjahr  erfreute  sich  hoher  Popularität,  „weil  es  sich  mit  Trends  und 

Befindlichkeiten  der  Zeit  verbinden  ließ,  einer  Zeit,  die  den  Geist  einer  politischen 

28 Vgl.  dazu  den  Beschluss  über  die  Konzeption  für  das  Europäische  Denkmalschutzjahr  1975,  S.  164f.:  Ein 
dauernder Schutz  kann nur erreicht  werden, wenn bedrohte Einzelobjekte und Ensembles  einer ihnen gemäßen  
Nutzung zugeführt werden. Denkmalschutz heißt ja nicht nur im musealen Sinn zu konservieren, sondern heißt vor  
allem, im Rahmen moderner Stadtentwicklungspolitik unser historisches Erbe in das Leben heute zu integrieren,  
damit menschlicher Maßstab und Qualität unserer Umwelt auch für die Zukunft erhalten bleiben.

29 Vgl. Hammer, Geschichtliche Entwicklung des Denkmalrechts, S. 326.
30 Vgl. Hammer, Geschichtliche Entwicklung des Denkmalrechts, S. 318–320.
31 Vgl. Korff, Denkmalisierung, S. 133.
32 Petzet, Eine Zukunft für unsere Vergangenheit?, S. 8.
33 Denkmalpflege  wurde von vielen  Denkmalpflegern als  eine in  erster  Linie  wissenschaftliche und künstlerische 

Tätigkeit betrachtet, die sich naturgemäß nicht in eine Rechtsvorschrift zwingen ließe. Vgl. hierzu Schiedermair,  
Denkmalschutzgesetzgebung, S. 147f.
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Aufbruchstimmung  atmete,  dennoch  aber  geschichtskulturell  formatiert  war.“34 Denkmalschutz 

wurde nicht mehr ausschließlich als Aufgabe von Experten gesehen, sondern bot die Möglichkeit 

der aktiven Partizipation, z.B. in Form von Bürgerinitiativen zur Rettung bedrohter Bauten. Das 

Bewahren von Denkmälern wandelte sich in der öffentlichen Wahrnehmung von der „Grabpflege“35 

zur Bewahrung von städtischem Leben und Kultur.36

Trotz  dieser  positiven  Entwicklung  blieb  ein  tiefgreifender  Interessenkonflikt  zwischen  der 

Allgemeinheit (Bewahrung und Zugänglichkeit) und der Eigentümerschaft (freie Verfügbarkeit über 

Besitz)  bestehen.  Deswegen  war  es  notwendig,  dass  der  Gesetzgeber  durch  den  Erlass  eines 

DschPflG die Bedeutung des Denkmalschutzes für die Allgemeinheit anerkannte und gleichzeitig 

angemessene und zumutbare Rechte und Pflichten für den Eigentümer festlegte.37

Entstehung des Denkmalschutz- und -pflegegesetzes

Gesetzesentwurf
Der Entwurf eines Landesgesetzes zum Denkmalschutz38 wurde im EDSJ 1975 auf Empfehlung des 

DNK durch den Kulturpolitischen Ausschuss des Landtags erarbeitet.39

Die Fraktion der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands (SPD) hatte bereits am 22. November 

1973  einen  Urantrag  mit  einem  Gesetzesentwurf  gestellt,  der  aber  nicht  abschließend  beraten 

worden  war.40 Der  spätere  Gesetzesentwurf  der  Landesregierung  wurde,  ähnlich  wie  der  SPD-

Entwurf, mit dem Auftrag der Landesverfassung zum Schutz von Kulturgut, der unzureichenden, 

uneinheitlichen regionalen Gesetzgebung und der Bedrohung von Kulturdenkmälern durch Bau- 

und  Sanierungsmaßnahmen  begründet.41 Die  Fraktion  der  Freien  Demokratischen  Partei  (FDP) 

steuerte am 25. Mai 1976 ebenfalls einen Entwurf bei.42

Laut Hönes43 wirkte sich der drohende Abbruch einzelner Kulturdenkmäler, u.a. in Speyer, wo der 

damalige  Kultusminister  und  spätere  Ministerpräsident  Bernhard  Vogel44 ansässig  war  und  das 

Problem aus  nächster  Nähe mitbekam,  beschleunigend auf  den Gesetzgebungsprozess  aus.  Die 

34 Korff, Denkmalisierung, S. 140.
35 Hönes, Denkmalrecht, S. 2.
36 Vgl. Petzet, Eine Zukunft für unsere Vergangenheit?, S. 13; Korff, Denkmalisierung, S. 137–139.
37 Vgl. Schiedermair, Denkmalschutzgesetzgebung, S. 147f.
38 Drucksache 8/1030 vom 4. April 1976.
39 Vgl. Hönes, Denkmalrecht, S. 4.
40 Begründet wurde der Antrag mit der aus Art. 40 der Landesverfassung hervorgehenden Verpflichtung des Landes 

zum  Schutz  des  kulturellen  Besitzes,  der  es  aufgrund  der  fehlenden  gesetzlichen  Grundlage  bisher  nicht  in  
ausreichendem Maße nachkommen konnte. Vgl. dazu Drucksache 7/2397 vom 22. November 1973, S. 1.

41 Vgl. Drucksache 8/1030 vom 4. April 1976, S. 1.
42 Drucksache 8/1104 vom 25. Mai 1976.
43 Vgl. Hönes, Denkmalschutz, S. 24.
44 Bernhard  Vogel,  *  19.  Dez.  1932  in  Göttingen,  CDU-Politiker,  1967–1976  Kultusminister  und  1976–1988 

Ministerpräsident von Rheinland-Pfalz.
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Ölkrise und die damit verbundene Finanznot des Landes hingegen wirkte sich negativ aus, was sich 

am im Gesetzesentwurf vom 4. April 1976 äußerst knapp bemessenen, jährlichen Mehraufwand von 

530 000 DM für das Land und 112 000 DM für die Gemeinden45 ablesen lässt.

Kernpunkte der Parlamentsdiskussion
Der Regierungsentwurf für das DschPflG wurde zwei Mal im Plenum diskutiert. In der 19. Sitzung 

des Landtags am 15. Juli 1976 wurde der Entwurf von Kultusminister Vogel begründet, indem er 

die  Notwendigkeit  eines  „einheitliche[n],  das  ganze  Land  umfassende[n]  und  an  neuzeitlichen 

Aufgabenstellungen  orientierte[n]  Denkmalpflegerecht[s]“46 und  das  gesteigerte  Interesse  der 

Öffentlichkeit  an  dieser  Angelegenheit  hervorhob.  Als  wesentliche  Schwerpunkte  nannte  er  die 

gesetzliche Festlegung eines umfassenden Denkmalbegriffs, der nicht nur Einzeldenkmäler, sondern 

auch  die  Einrichtung  von  Denkmalzonen  (Ensembles)  umfassen  sollte,47 die  Verpflichtung  der 

Eigentümer  zur  Denkmalpflege,  das  Führen  von  Denkmalbüchern,  die  Organisation  der 

Denkmalschutzbehörden  gemäß  dem  dreistufigen  Verwaltungsaufbau  im  Lande48 und  die 

Einbeziehung des ehrenamtlichen Elements in der Denkmalpflege.49 Am Ende betonte Vogel, dass 

trotz der knappen Kassen mehr Mittel als bisher in die Denkmalpflege investiert und die private 

Initiative in diesem Zusammenhang mit Steuererleichterungen etc. gefördert werden müsse.50

In  der  anschließenden  Diskussion  wurde  von  der  Fraktion  der  FDP  eine  nur  zweistufige 

Organisation,51 das Zutrittsrecht für die Allgemeinheit und höhere Geldbußen bei Verstößen gegen 

45 Vgl. Drucksache 8/1030 vom 4. April 1976, S. 32–35.
46 Stenographischer Bericht 19. Sitzung, S. 808.
47 Es bedarf dringend einer gesetzlichen Festlegung, was wir unter einem Kulturdenkmal verstehen. Wir legen Wert  

darauf, diesen Begriff nicht zu eng zu fassen und die Unterscheidung in Bau- und in Bodendenkmäler aufzuheben.  
Weiter betont Vogel die Bedeutung der Denkmalzone, die der Sicherung der Identifikation mit der architektonischen  
Vergangenheit dienen soll: Zur Sicherung der Identifikation reicht es nicht aus, das einzelne Kulturdenkmal und  
seine nähere Umgebung zu schützen, es können unter Umständen ganze Denkmalzonen schutzbedürftig sein. Als  
Denkmalzone,  vielfach  auch  Ensemble  bezeichnet,  werden  bauliche  Gesamtanlagen,  wie  einheitlich  gestaltete  
Quartiere und Siedlungen [...] angesehen. Stenographischer Bericht 19. Sitzung, S. 808.

48 Unter Zusammenfassung der bisherigen Fachbehörden [...] wird hier in Mainz eine zentrale Denkmalfachbehörde  
geschaffen, die unter erweiterten Kompetenzen die Bezeichnung »Landesamt für Denkmalpflege fortführt. Sie ist  
eine  dem  Kultusministerium  nachgestellte  Institution  [...].  Der  Aufbau  der  Denkmalpflegebehörden  soll  dem  
allgemeinen dreistufigen Verwaltungsaufbau im Land entsprechen und vor allem die Bedeutung der kreisfreien  
Städte  und  Landkreise  bei  der  Denkmalpflege  unterstreichen.  [...]  Grundsätzlich  sind  zunächst  die  unteren  
Denkmalpflegebehörden  [...]  zuständig.  Sie  haben  das  Einvernehmen  mit  dem  Landesamt  für  Denkmalpflege  
herbeizuführen,  können  also  nicht  ohne  dessen  Mitwirkung  oder  gegen  dessen  Auffassung  entscheiden.  
Stenographischer Bericht 19. Sitzung, S. 809f.

49 Besonderes Gewicht für die Aufgaben der Denkmalpflege kommt [...]  den ehrenamtlichen Mitarbeitern zu. Das  
Gesetz  sieht  vor,  dass  zur  Beratung  und  Unterstützung  kommunaler  und  staatlicher  Stellen  ehrenamtliche  
Vertrauensleute für die Denkmalpflege berufen werden können. Die vorhandenen Denkmalpflegeorganisationen [...]  
erhalten durch den Gesetzesentwurf zusätzlich wesentliche Funktionen. Stenographischer Bericht 19. Sitzung, S. 
810.

50 Vgl. Stenographischer Bericht 19. Sitzung, S. 810.
51 Die  FDP sieht  eine  untere,  bei  den  Landkreisen  und  kreisfreien  Städten  angesiedelte  und  mit  einem  Beirat 

ausgestattete  sowie  das  Kultusministerium  als  oberste  Denkmalpflegebehörde  als  ausreichend  an,  weil  eine 
»Denkmalbürokratisierung« vermieden werden soll. Vgl. Stenographischer Bericht 19. Sitzung, S. 812.
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die Auflagen gefordert.52 Die Fraktion der SPD regte eine konkretere inhaltliche Bestimmung des 

Denkmalbegriffs und eine stärkere Einbeziehung der Bürger in die Stadtplanung an.53 Außerdem 

kritisierte sie, dass der Gesetzesentwurf zu große Eingriffe in die Rechte der Eigentümer erlaube54 

und die Kosten herunterspiele, wodurch im Ernstfall der Vollzug des Gesetzes gefährdet wäre.55 Die 

Fraktion  der  Christlich  Demokratischen  Union  Deutschlands  (CDU)  betonte  vor  allem  die 

Notwendigkeit  der  Zweckmäßigkeit  der  Denkmalpflege  und  der  Synthese  zwischen  alter  und 

moderner Architektur und warnte vor fehlgeleiteter Nostalgie:

„Es kann nicht der Sinn der Denkmalpflege sein, etwas zu schützen und zu erhalten, nur weil 
es alt ist und schon etwas Patina angesetzt hat. Das zu Erhaltende muß vielmehr einen Sinn, ein 
Beispiel geistigen, technischen oder künstlerischen Schaffens einer Epoche sein.“56

Nachdem  1977  durch  den  Kulturpolitischen  Ausschuss  Beratungen  und  zwei  Anhörungen 

durchgeführt und Beratungen des Entwurfs durch Innen-, Rechts-, Haushalts- und Finanzausschuss 

stattgefunden hatten57,  wurde in der zweiten Beratung am 17. März 1978 über Änderungen der 

Vorlage berichtet und über ihre Verabschiedung abgestimmt. Die Änderungen betrafen vor allem die 

Verpflichtung der Denkmalschutz- und -fachbehörden zur Zusammenarbeit mit Eigentümern und 

Gemeinden, die Unterschutzstellung durch die unteren Denkmalschutzbehörden, die Stärkung des 

ehrenamtlichen  Elements  und  das  Genehmigungsverfahren  zur  Änderung  oder  Abbruch  von 

Denkmälern.58 Auf diese Weise wurden Einwände der SPD und der FDP, der Änderungsantrag der 

CDU59 und die  Beschlussempfehlung des  Kulturpolitischen Ausschusses60 so  weit  wie  möglich 

berücksichtigt. Das DschPflG wurde in der Schlussabstimmung einstimmig angenommen und trat 

zum 1. Mai 1978 in Kraft.61

Fazit
Mit dem Erlass des DschPflG erkannte der Gesetzgeber die Bedeutung des Denkmalschutzes und 

der  Denkmalpflege  für  die  Gemeinschaft  an  und  wies  ihnen  einen  angemessenen  Platz  als 

52 Die Obergrenze der Geldbuße wird bei fünf Mio. DM angesetzt, mit der Begründung: Das muß ein ganz fühlbarer  
Betrag sein, mit dem diese Ordnungswidrigkeit belastet wird, damit nicht etwa durch Kaufhausbau oder ähnliches  
wertvolle Denkmäler verlorengehen [...]. Vgl. Stenographischer Bericht 19. Sitzung, S. 812.

53 Vgl. Stenographischer Bericht 19. Sitzung, S. 813f.
54 Vgl. Stenographischer Bericht 19. Sitzung, S. 815.
55 Die finanziellen Auswirkungen treffen voll die kommunalen Gebietskörperschaften. Und am bedenklichsten sind die  

Aussagen [...]  zu den Kosten für  das Personal  und den Sachkostenaufwand.  Wer hier  so versucht,  die  Kosten  
herunterzuspielen,  wird  eines  jedenfalls  erreichen,  daß  im  Zweifelsfalle  Denkmalschutz  nicht  stattfinden  wird.  
Stenographischer Bericht 19. Sitzung, S. 816.

56 Stenographischer Bericht 19. Sitzung, Abgeordneter Trautmann (CDU), S. 818.
57 Vgl. Drucksache 8/2921 vom 7. März 1978, S. 1.
58 Vgl. Stenographischer Bericht 49. Sitzung, S. 2407–2408.
59 Drucksache 8/2970 vom 17. März 1978.
60 Drucksache 8/2921 vom 7. März 1978.
61 Vgl. Stenographischer Bericht 49. Sitzung, S. 2418f.
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Staatsaufgabe zu.62 Bei der Entstehung des DschPflG hatte das öffentliche Engagement eine nicht 

zu  unterschätzende  Bedeutung.  Wie  Kultusminister  Vogel  bei  der  Begründung  der 

Regierungsvorlage betont hatte, war dieses Gesetz nicht nur wegen der unzulänglichen Pflege von 

Kulturgut aufgrund der mangelhaften rechtlichen Rahmenbedingungen, sondern auch wegen seiner 

gesellschaftspolitischen Notwendigkeit überfällig gewesen.

Die Notwendigkeit des Gesetzes wurde von allen Fraktionen anerkannt. Bei der Diskussion über die 

Regierungsvorlage  ging  es  vor  allem  um  Fragen,  welche  die  inhaltliche  Bestimmung  des 

Denkmalbegriffs, die Kosten der Umsetzung und das Verhältnis zwischen Eigentümer und Land 

regeln sollten.  Die Einbeziehung von ehrenamtlichen Mitarbeitern (z.B.  Denkmalrat)  durch das 

Gesetz stellte die Beteiligung der Bevölkerung auf eine rechtliche Grundlage und wies ihr eine 

besondere Stellung zu.

In seiner  Endversion entsprach das  DschPflG weitestgehend den Empfehlungen des  Nationalen 

Komitees für Denkmalschutz und der laufenden denkmalrechtlichen Diskussion. Damit wurde es 

den  Forderungen  nach  einem  umfassenden,  für  das  ganze  Land  geltenden  und  an  modernen 

Erkenntnissen ausgerichteten DschPflG gerecht.63 Dass das Interesse am Denkmalschutz nicht nur 

eine kurzfristige Modeerscheinung, sondern von tatsächlichem Belang für das Land war, äußert sich 

durch die bisher neun Gesetzesänderungen64 zur Verbesserung des DschPflG, die letzte vom 28. 

September 2010.

Quellen- und Literaturverzeichnis

Quellen
Aufgaben des Deutschen Nationalkomitees für Denkmalschutz. In: www.dnk.de, URL: 
http://www.dnk.de/Wir_ber_uns/n2220 (Aufruf am 1. März 2011).

Beschluß über die Konzeption für das Europäische Denkmalschutzjahr 1975. (Hrsg. vom 
Deutschen Nationalkomitee für Denkmalschutz in Bonn am 6. August 1974). In: Eine Zukunft für 
unsere Vergangenheit. Denkmalschutz und Denkmalpflege in der Bundesrepublik Deutschland 
(Ausstellungskatalog zur gleichnamigen Wanderausstellung 1975–76). München 1975, S. 164–167.

Denkmalschutzgesetz Rheinland-Pfalz. In: www.rlp.juris.de, URL: 
http://rlp.juris.de/rlp/DSchPflG_RP_rahmen.htm (Aufruf am 1. März 2011).

Drucksachen des Landtags von Rheinland-Pfalz:

• Nr. 7/2397 vom 22. November 1973: Entwurf eines Landesgesetzes zum Schutze und zur 
Pflege der Kulturdenkmäler im Lande Rheinland-Pfalz (Urantrag der Fraktion der SPD).

62 Vgl. Schiedermair, Denkmalschutzgesetzgebung, S. 147.
63 Vgl. Hönes: Denkmalschutz, S. 25.
64 Vgl. Denkmalschutzgesetz Rheinland-Pfalz.

104

http://rlp.juris.de/rlp/DSchPflG_RP_rahmen.htm
http://www.dnk.de/Wir_ber_uns/n2220


• Nr. 8/1030 vom 4. April 1976: Gesetzesentwurf der Landesregierung. Landesgesetz über die 
Pflege und den Schutz der Kulturdenkmäler.

• Nr. 8/1104 vom 25. Mai 1976: Gesetzesentwurf der Fraktion der FDP.  Landesgesetz zum 
Schutze und zur Pflege der Kulturdenkmale in Rheinland-Pfalz 
(Landesdenkmalschutzgesetz).

• Nr. 8/2921 vom 7. März 1978: Beschlußempfehlung des Kulturpolitischen Ausschusses zu 
dem Gesetzesentwurf der Landesregierung (Drucksache 8/1030).

• Nr. 8/2970 vom 17. März 1978: Änderungsantrag der Fraktion der CDU zu Drucksache 
8/2921 und 8/1030.

Gesetz, den Denkmalschutz betreffend (vom 16. Juli 1902). In: Großherzoglich Hessisches 
Regierungsblatt Nr. 41. Darmstadt 1902, S. 275–290.

Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland. In: www.gesetze-im-internet.de, URL: 
http://www.gesetze-im-internet.de/gg/BJNR000010949.html#BJNR000010949BJNG000100314 
(Aufruf am 3. März 2012).

Schlußresolution des Europarates zum Europäischen Denkmalschutzjahr 1975. In: 
www.dnk.de, URL: http://www.dnk.de/_uploads/media/145_1973_Europarat_Schlussresolution.pdf 
(Aufruf am 1. März 2011).

Städtebauförderungsgesetz (in der Fassung vom 27. Juli 1971). In: www.bgbl.de 
(Bundesgesetzblatt online), URL: http://www.bgbl.de/Xaver/start.xav?
startbk=Bundesanzeiger_BGBl&bk=Bundesanzeiger_BGBl&start=//*[@attr_id='bgbl171072.pdf'] 
(Aufruf am 3. März 2012).

Stenographischer Bericht über die 19. Sitzung des Landtags Rheinland-Pfalz am 15. Juli 
1976.

Stenographischer Bericht über die 49. Sitzung des Landtags Rheinland-Pfalz am 17. März 
1978.

Verfassung für Rheinland-Pfalz. In: www.rlp.de, URL: http://www.rlp.de/no_cache/unser-
land/landesverfassung/?cid=138&did=5770&sechash=06cc2c76 (Aufruf am 3. März 2012).

Literatur
Bornheim gen. Schilling, Werner: Rheinische Denkmalpflege – Rheinland-Pfalz 1945 bis 1980. 
In: Rheinischer Verein für Denkmalpflege und Landschaftsschutz (Hrsg.): Erhalten und Gestalten. 
75 Jahre Rheinischer Verein für Denkmalpflege und Landschaftsschutz. Neuss 1981, S. 57–164.

Gebeßler, August: Altstadt und Denkmalpflege. In: Eine Zukunft für unsere Vergangenheit. 
Denkmalschutz und Denkmalpflege in der Bundesrepublik Deutschland (Ausstellungskatalog zur 
gleichnamigen Wanderausstellung 1975-76). München 1975, S. 57–72.

Gebeßler, August: Zur Geschichte der Denkmalpflege. Denkmalbegriff – Organisation – Aufgaben 
– Probleme. In: Eine Zukunft für unsere Vergangenheit. Denkmalschutz und Denkmalpflege in der 
Bundesrepublik Deutschland (Ausstellungskatalog zur gleichnamigen Wanderausstellung 1975-76). 
München 1975, S. 157–164.

105

http://www.rlp.de/no_cache/unser-land/landesverfassung/?cid=138&did=5770&sechash=06cc2c76
http://www.rlp.de/no_cache/unser-land/landesverfassung/?cid=138&did=5770&sechash=06cc2c76
http://www.bgbl.de/Xaver/start.xav?startbk=Bundesanzeiger_BGBl&bk=Bundesanzeiger_BGBl&start=//*[@attr_id='bgbl171072.pdf']
http://www.bgbl.de/Xaver/start.xav?startbk=Bundesanzeiger_BGBl&bk=Bundesanzeiger_BGBl&start=//*[@attr_id='bgbl171072.pdf']
http://www.dnk.de/_uploads/media/145_1973_Europarat_Schlussresolution.pdf
http://www.gesetze-im-internet.de/gg/BJNR000010949.html#BJNR000010949BJNG000100314


Hammer, Felix: Die geschichtliche Entwicklung des Denkmalrechts in Deutschland. Tübingen 
1995 (= Jus Ecclesiasticum Bd. 51).

Heinen, Norbert: 100 Jahre Rheinischer Verein. Zum Selbstverständnis heute. In: Rheinischer 
Verein für Denkmalpflege und Landschaftsschutz (Hrsg.): Dem Erbe verpflichtet. 100 Jahre 
Kulturlandschaftspflege im Rheinland. Festschrift zum 100-jährigen Bestehen des Rheinischen 
Vereins für Denkmalpflege und Landschaftsschutz.  Köln 2010, S. 17–34.

Hönes, Ernst-Rainer: Denkmalrecht in Rheinland-Pfalz. Kommentar. Mainz, 2., neubearb. Aufl. 
1995.

Hönes, Ernst-Rainer: Denkmalschutz in Rheinland-Pfalz. Darstellung. Wiesbaden 2005.

Korff, Gottfried: Denkmalisierung. Zum „Europäischen Denkmalschutzjahr“ 1975 und seinen 
Folgen. In: Die Denkmalpflege 63 (2005), Heft 2, S. 133–144.

Petzet, Michael: Eine Zukunft für unsere Vergangenheit? Denkmalpflege im Denkmalschutzjahr 
1975. In: Eine Zukunft für unsere Vergangenheit. Denkmalschutz und Denkmalpflege in der 
Bundesrepublik Deutschland (Ausstellungskatalog zur gleichnamigen Wanderausstellung 1975–76). 
München 1975, S. 7–37.

Schiedermair, Werner: Zur Denkmalschutzgesetzgebung in der Bundesrepublik. In: Eine Zukunft 
für unsere Vergangenheit. Denkmalschutz und Denkmalpflege in der Bundesrepublik Deutschland 
(Ausstellungskatalog zur gleichnamigen Wanderausstellung 1975–76). München 1975, S. 147–156. 

Wörner, Hans Jakob: Kurze Geschichte des Denkmalschutzes und der Denkmalpflege in 
Deutschland. In: Gebeßler, August/Eberl, Wolfgang (Hrsg.): Schutz und Pflege von Baudenkmälern 
in der Bundesrepublik Deutschland. Ein Handbuch. Köln 1980, S. 7–11.

Karin Bohr ist Studentin der Geschichte und der Buchwissenschaften an der Johannes 

Gutenberg-Universität Mainz im Studiengang Bachelor of Art.

Lizenzierung:
Dieser Artikel steht unter einer Creative Commons Namensnennung-Keine 
Bearbeitung 3.0 Deutschland Lizenz.

Sie dürfen das Werk zu den folgenden Bedingungen vervielfältigen, verbreiten und  
öffentlich zugänglich machen:

Namensnennung — Sie müssen den Namen des Autors/Rechteinhabers in der von 
ihm festgelegten Weise nennen.

Keine Bearbeitung — Dieses Werk bzw. dieser Inhalt darf nicht bearbeitet, 
abgewandelt oder in anderer Weise verändert werden.

106

http://creativecommons.org/licenses/by-nd/3.0/de/
http://creativecommons.org/licenses/by-nd/3.0/de/
http://creativecommons.org/licenses/by-nd/3.0/de/
http://creativecommons.org/licenses/by-nd/3.0/de/


Unterrichtsentwurf: Die Entwicklung eines nationalen 
Identitätsbewusstseins in den von Napoleon besetzten 
Ländern
Natalie Fridrich

Zusammenfassung
Zum Unterrichtsthema der gymnasialen Oberstufe macht Natalie Fridrich „Die Entwicklung eines 
nationalen Identitätsbewusstseins in den von Napoleon besetzten Ländern“, wobei die Frage im 
Vordergrund steht, ob dieses neue deutsche Nationalbewusstsein zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
dank Napoleon und seiner  Herrschaft  am Rhein oder im Zuge der Befreiungskriege und somit 
dezidiert gegen ihn entstanden ist.
Bereit gestellt werden ein kurzer Vorbereitungstext mit den nötigen Hintergrundinformationen, ein 
plakatives Einstiegszitat und der Appell zum Befreiungskrieg von Ludwig Adolf Peter Graf von 
Sayn-Wittgenstein  aus  dem  Jahre  1813.  Dem  gegenüber  steht  eine  weitere,  den  Franzosen 
freundlich gesinnte Quelle. Aus den Jugenderinnerungen des Arztes Adolf Kußmaul lässt sich eine 
positive Bewertung der „Franzosenzeit“ ableiten, sodass die Entstehung des deutschen Patriotismus 
im  Krieg  gegen  Frankreich  relativiert  wird.  Didaktisch  werden  so  die  Grundlagen  für  eine 
quellenkritische  Auseinandersetzung  geschaffen  und  der  multiperspektivische  Blick  der  Schüler 
geschärft.  Eine  anschließende  Tabelle,  die  pro-  und  contra-napoleonische  Argumente  auflistet, 
visualisiert  die  differenzierte  Schüler-Perspektive  und  bildet  die  Überleitung  zu  einer 
abschließenden Diskussion, welche mögliche Antworten auf die Frage nach der Rolle Napoleons 
für die Deutschen hervorbringen soll.

Abstract
Nathalie  Friedrichs  proposes  the  following  lesson  plan  for  the  senior  classes  of  the  German 
Gymnasium (grammar-school):  „Die Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins in den 
von  Napoleon  besetzten  Ländern“  (The  Development  of  a  National  Sense  of  Identity  in  the 
Countries Occupied by Napeoleon) .
The central question, however, is whether this new German national consciousness at the dawn of 
the 19th century can be traced back to  Napoleon’s  reign in  the Rhineland region  or whether  it 
emerged during the wars of liberation as a result of a firm rejection of Napoleon. 
The  following  materials  will  be  given  to  the  pupils  beforhand:  A short  preparatory  text  with 
essential background information, a pithy quote , and two historical sources, namely the appeal of 
Ludwig Adolf Peter Graf von Sayn-Wittgenstein to support the war of liberation, and another more 
francophile source by the physician Adolf Kußmaul. The latter source points in the direction of a 
positive experience during the time of French occupation and therefore relativises the claim of a 
German patriotism as a direct result of the war against France. From a didactical viewpoint, the 
lesson aims to develop the prerequisites for a critical analysis of historical source texts and different 
points of view on the topic. Finally, a table listing the respective pros and cons of the Napoleonic 
arguments is  sketched out,  visualising the perspectives  of  the students and leading to  the final 
discussion, which should produce answers to the questions of the role of Napoleon for the Germans.

Résumé
Dans le cadre de sa conception d’un cours d’histoire pour des lycéens allemands, Natalie Fridrich 
nous propose comme sujet « la genèse et le développement de la conscience d’une identité nationale 
dans  les  pays  sous  l’occupation  napoléonienne »  (« Die  Entwicklung  eines  nationalen 
Identitätsbewusstseins in den von Napoleon besetzten Ländern »). A ce titre, elle fait la part belle à 
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la  question,  si  cette  nouvelle  conscience  nationale  en  Allemagne  est  due  à  Napoléon  et  sa 
domination le long du Rhin ou bien si elle a vu le jour dans le contexte des guerres de libération 
représentant donc une réaction explicite contre l’empereur français.
Le  concept  du  cours  présent  se  basera  sur  les  matériaux  didactiques  suivants :  un  bref  texte 
préparatoire  contenant  les  informations  de  fond  essentielles,  une  citation  frappante  en  tant 
qu’élément introducteur ainsi que deux sources de l’époque relatives à la problématique – d’une 
part l’appel antifrançais de Ludwig Adolf Peter Graf von Sayn-Wittgenstein datant de 1813 qui 
incite les Allemands à s’impliquer dans la guerre de libération, d’autre part les souvenirs d’enfance 
du médecin allemand Adolf Kußmaul. Faisant preuve d’une attitude francophile ainsi que d’une 
évaluation  tout  à  fait  positive  de  l’occupation  française,  cette  source  permet  de  relativiser 
l’hypothèse de la naissance du patriotisme allemand au cours de la guerre antinapoléonienne. C’est 
ainsi que – d’un point de vue didactique – le cours présent fournit les bases pour une lecture critique 
des  sources  tout  en  respectant  et  aiguisant  l’un  des  piliers  primordiaux  de  l’enseignement  de 
l’histoire,  la  multiperspectivité.  Une  grille  énumérant  les  arguments  ‘pour  et  contre  Napoléon’ 
visualisera la perspective nuancée des apprenants. De surcroît, celle-ci servira en tant qu’élément de 
transition vers une discussion finale,  qui permettra de trouver des réponses quant à la question 
principale du cours présent : le rôle et la place historique de Napoléon dans la genèse d’une identité 
nationale allemande 

Stundenentwurf für das Fach Geschichte

Thema der Unterrichtsreihe: Europa zur Zeit Napoleons

Reihenrichtziel: Napoleonische Herrschaft in Europa – Zwischen Kooperation und Widerstand

Thema der Stunde: Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins in den von Napoleon 
besetzten Ländern

Problemziel der Stunde: Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins der Deutschen zur Zeit 
Napoleons? – Dank Napoleons Wirken oder im gemeinsamen Kampf gegen ihn?

Lerngruppe: Gymnasiale Oberstufe

Autorin: Natalie Fridrich

Arbeitsergebnisse1

1) Die Entwicklung hin zu einem nationalen Identitätsbewusstsein der Deutschen in Bezug auf die 

antinapoleonische Bewegung äußert sich zum einen in den entstehenden Vereinigungen/Verbänden 

über die fürstlichen Staatengrenzen hinweg, wie dem ‚Tugendbund‘, den Turnvereinen durch 

‚Turnvater‘  Jahn, aber auch durch die Schriften national gesinnter und/oder patriotischer Dichter 

und Denker, wie Fichte und Körner. Zum anderen deuten die ‚Befreiungskriege‘  selbst auf einen 

nationalen Charakter hin, der im gemeinsamen Kampf von Deutschen aus verschiedenen Staaten 

deutlich wird.

1 Die Arbeitsergebnisse enthälten bewusst  Brückenschläge zur didaktischen Reflexion, um auch dem Leser einen 
schnellen Einstieg in hier dargebotene Stundenplanung zu ermöglichen.
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2) In seinem Aufruf spricht Graf Wittgenstein „Männer aus allen Gegenden Deutschlands“2 an und 

fordert sie dazu auf, gemeinsam mit den Russen und Preußen gegen die Fremdherrschaft Napoleons 

in den Krieg zur Befreiung des „Vaterlandes“  zu ziehen. Diese Anrede signalisiert ein alle 

Deutschen vereinigendes Band. Denn mit dem Ausspruch „Westphäler oder Sachsen, Bayern oder 

Hessen, alles gleich viel! Wenn Ihr nur Deutsche seyd und deutsche Herzen mitbringt“ werden alle 

Deutschen dazu aufgefordert, für die „deutsche Freiheit“  gegen Napoleon zu kämpfen. Dabei 

nimmt Preußen durch seine Vorreiterstellung im antifranzösischen Krieg eine besondere Rolle ein.

3) Mit dem Hinweis auf das gemeinsame Vaterland, das es gegen Napoleon zu befreien gilt, sollen 

möglichst viele Deutsche zum Kampf bewegt werden, um eine starke Armee gegen Frankreich 

aufbieten zu können. Diese Zweckmäßigkeit macht deutlich, dass hier keineswegs die reale 

Vorstellung der Schaffung eines deutschen Nationalstaates im Zentrum steht, sondern in erster Linie 

der militärische Erfolg gegen Frankreich gesichert werden soll. Vor dem Hintergrund dieser Quelle 

ist es somit kritisch zu betrachten, ob es sich bei den ‚Befreiungskriegen‘  um eine nationale 

Volkserhebung gegen die Fremdherrschaft Napoleons handelte und diese somit einen Ausdruck für 

die Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins darstellen.

4) Als positive Veränderungen zur Zeit Napoleons, die zur Entwicklung eines nationalen 

Identitätsbewusstseins der Deutschen beigetragen haben, kann zum einen die territoriale 

Neuordnung Napoleons genannt werden, die aus den zahlreichen, kleinen, deutschen Fürstenstaaten 

durch Mediatisierung eine geringere Anzahl deutscher Staaten schuf, die im Rheinbund vereint 

waren. Eine Folge der Eingliederung der linksrheinischen Gebiete war es, dass die dort wohnhaften 

Deutschen gemeinsam unter gleichem französischem Gesetz lebten. Dies bedeutet, dass auch die 

Einführung des Code civil eine national gesinnte Entwicklung förderte.

5) Die positiven Erinnerungen des Arztes  Kußmaul an Napoleon machen deutlich, dass der 

französische Feldherr nicht in allen Gebieten Deutschlands negativ beurteilt wurde. Während 

Preußen ein negatives Bild von ihm hatte, wurden die von ihm eingebrachten Reformen in den 

Rheinbundstaaten als Fortschritt gesehen und positiv bewertet. Somit vermitteln die beiden Quellen 

den SchülerInnen ein differenziertes Bild von der antinapoleonischen Bewegung, indem auch auf 

die Verdienste Napoleons für die Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins der 

Deutschen hingewiesen wird.
2 Siehe  zu den  folgenden Zitaten  Anhang (M2)  oder  Aufruf  Ludwig Adolph Peter  Graf  von Sayn-Wittgenstein-

Berleburgs. In: Ludwig Adolph Peter zu Sayn-Wittgenstein: Napoleons edle Handlungen gegen den Rheinbund, den 
Papst, und seine wohlwollende Gesinnungen gegen die Deutschen, o. A. 1813, S. 14–16.
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6) Bzgl. der Frage nach der Bedeutung Napoleons und der ‚Befreiungskriege‘ für die Entwicklung 

eines ‚deutschen‘  Identitätsbewusstseins müssen die Zusammenhänge der Zeit kritisch und 

multiperspektivisch betrachtet werden. Man kann die Befreiungskriege nicht einfach als 

gesamtdeutsche nationale Bewegung betrachten, es gilt zu differenzieren und zu hinterfragen.

Tabellarischer Unterrichtsverlauf
LS Methoden; 

Medien
Inhalt AE Zeit

1. gUg, Folie Einstieg:
Zitat „Die antinapoleonische Bewegung war die erste politische 
Nationalbewegung in Deutschland und ein großer Impuls für die 
deutsche Nationsbildung.“ (Otto Dann, S. 20)
- Äußern Sie sich zu dieser These vor dem Hintergrund des  
Vorbereitungstextes (M1) und den Kenntnissen aus den  
vorangegangenen Stunden.

1 5-7

2. GA; Ab. Erarbeitungsphase:
Quellenarbeit mit zwei Quellen:
1) Aufruf zur Erhebung durch Graf Wittgenstein (M2)
2) Erinnerungen eines Arztes (M3)

2-5 20

3. gUg; TB Auswertungs- und Sicherungsphase:
Fragen zu den Quellen besprechen, gemeinsames Tafelbild erstellen zu 
den Ergebnissen und dem Problemziel der Stunde.

2-5 10-15

4. D Diskussionsphase:
Abschließende Diskussion zum Fazit bzw. abschließenden Erkenntnis 
aus den Ergebnissen der EA und des TB.

6 5

HA Folie Hausaufgabe:
„Napoleon ist zum Geburtshelfer der deutschen Nation geworden“ 
(verkürzt, vgl. Ute Planert in der ZDF-Reihe „Die Deutschen“, Folge 7, 
42.Min.: 
http://www.zdf.de/ZDFmediathek/#/beitrag/video/619482/Folge-7:-
Napoleon-und-die-Deutschen (Zugriff 03.04.2012) )
- Verfassen Sie vor dem Hintergrund der Überlegungen der heutigen  
Stunde und der Informationen zu den Beschlüssen des Wiener  
Kongresses zu der genannten Aussage eine differenzierte, kritische  
Stellungnahme.

2-3

Bemerkungen zur Lerngruppe
Da das Thema der vorliegenden Unterrichtsreihe im Geschichtsunterricht (der Oberstufe) behandelt 

wird, gilt es bei der Konzeption des Unterrichts, d.h. bei der Auswahl von Texten, Quellen und 

Aufgabenstellungen darauf zu achten, dieser Lerngruppe gerecht zu werden. Dabei sind bspw. die 

Vorkenntnisse, die zu erwarten sind oder eben nicht vorausgesetzt werden können, während der 

Überlegungen zum Unterrichtsverlauf zu bedenken und die Materialien und/oder einzelne 

Lernphasen dementsprechend anzupassen. Je nach Binnendifferenzierung der Lerngruppe könnten 

schwächeren Gruppenteilen zusätzliche, das Verständnis erleichternde Informationen und/oder 

angepasstes Quellenmaterial zur Verfügung gestellt werden, um differenziert auf heterogene Lern- 
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und Fähigkeitsniveaus zu reagieren.3 Neben den auszuhändigenden Materialien muss auch bei der 

Formulierung des Problemziels die Lerngruppe eine zentrale Rolle spielen, da dieses in der Essenz 

von der Lerngruppe in der Einstiegsphase formuliert werden sollte. Dies gelingt nur, wenn die „vom 

Lehrer initiierte In-Beziehung-Setzung der [geistigen] Zeichnung [der historischen Begebenheit] 

mit den Betroffenheiten, Bedürfnissen und Interessen des lernenden Subjekts“4 (und der ganzen 

Gruppe) verknüpft werden kann und sich „aus dieser Verknüpfung [..] das Problembewusstsein 

formt [..] [E]rst dann kann das Problem fixiert [..] werden.“5 Die gesellschaftliche Relevanz des 

Problemziels sollte daher den SchülerInnen verständlich sein.6

Didaktische Reflexion

Einordnung in den Lehrplan und die Reihenplanung
Die vorliegende problemorientierte Unterrichtsstunde ist Bestandteil der Reihenplanung  „Europa 

zur Zeit Napoleons“7. Innerhalb dieser Reihe ist die Stunde mit dem Thema „Entwicklung eines 

nationalen Identitätsbewusstseins in den von Napoleon besetzten Ländern“ mit dem Fokus auf die 

deutschen Gebiete im Zusammenhang mit den ‚Befreiungskriegen‘  zu verorten. In den 

vorangegangenen Stunden haben sich die SchülerInnen bereits mit dem Aufstieg Napoleons und mit 

den durch ihn entstandenen geographischen sowie gesetzlichen (Code civil) Veränderungen in den 

von ihm besetzten und beeinflussten deutschen Gebieten auseinandergesetzt. Ferner beschäftigten 

sich die SchülerInnen mit dem Verlauf der napoleonischen Feldzüge sowie dem in Europa 

aufkeimenden Widerstand gegen die Hegemonie Napoleons, was schließlich zu seinem Untergang 

führte. In diesem Zusammenhang wurden auch die Reformen in Preußen thematisiert, wobei der 

Begriff ‚Befreiungskriege‘ bereits gefallen ist. Diese Themen können bspw. mit dem Schulbuch in 

Verbindung mit weiterführenden, vertiefenden Materialien behandelt werden. Eine Bearbeitung mit 

eigenem Material ist jedoch natürlich ebenso möglich.

3 Zu  Binnendifferenzierung  und  dem  „[e]xtrem  gestreute[n]  Geschichtsverständnis  als  Erfahrungstatsache“(von 
Borries,  S.  116) siehe Bodo von Borries,  Alters-  und Schulstufendifferenzierung.  In:  Mayer,  Pandel,  Schneider 
(Hrsg.): Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht. S. 113–134.

4 Uffelmann,  Problemorientierung.  In:  Mayer,  Pandel,  Schneider  (Hrsg.):  Handbuch  Methoden  im 
Geschichtsunterricht. S. 82.

5 Uffelmann, Problemorientierung, S. 82.
6 Zur weiteren Problematik des initiierten Ablaufs der Problemfindung und zur Kenntnisnahme einer beispielhaften 

Beschreibung  einer  Problemfindung  an  Hand  des  Stundenthemas  ‚Einung als  Prinzip  der  deutschen 
Herrschaftsordnung‘  siehe  Uffelmann,  Problemorientierung,  S.  82–84.  Zu  problematisierenden Einstiegen  siehe 
auch insbesondere Schneider, Einstiege, S. 600–604.

7 Die Unterrichtsreihe kann mit dem allgemeinen Lehrziel des Lehrplans Gemeinschaftskunde für die Sek. II, dass die 
Schüler die „weit reichende Bedeutung der Französischen Revolution kennen und ihre Folgen erörtern“ (Lehrplan 
Gemeinschaftskunde, S. 19) können sollen und Rahmen der thematischen Vertiefung von „Verfassungsentwicklung 
und Demokratiebewegung in Deutschland“ (Lehrplan Gemeinschaftskunde, S. 58) begründet werden.
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In der hier  vorgestellten  Stunde geht es um die Frage nach der Bedeutung Napoleons für die 

Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins der Deutschen. Als Schwerpunkt ist deshalb 

‚Deutschland‘ gewählt worden, weil es im Vergleich zu anderen Staaten, wie z.B. Spanien, welches 

ebenfalls im Kampf gegen Napoleon ein Nationalgefühl entwickelte, eine besondere Stellung 

einnimmt. Denn im Gegensatz zu den anderen europäischen Staaten, die einen geographisch 

definierten ‚Boden‘ für eine Nationsbildung besaßen, war der  sogenannte ‚Flickenteppich‘ 

charakteristisch für das ‚deutsche Volk‘, das auf diese Weise  auf viele verschiedene kleinere und 

größere Fürstenstaaten zerstreut war. In dem Hausaufgabentext zu dieser Stunde wird auf die 

Entwicklung eines Nationalgefühls außerhalb der deutschen Gebiete mit dem Beispiel Spanien 

hingewiesen, im Zentrum des Unterrichts soll aber nun das deutsche Identitätsbewusstsein stehen. 

Des Weiteren kann angenommen werden, dass durch die paradigmatische Erarbeitung an Hand des 

‚Heimatlandes‘ bzw. des aktuellen Wohnlandes der SchülerInnen eine engere Beziehung zu den 

historischen Entwicklungen sowie ein gesteigertes Interesse vorhanden ist; eine vergleichende und 

damit auch kontrastierende Bearbeitung der spanischen Historie könnte begleitend oder zeitlich nah 

in einer Spanisch-AG oder fächerübergreifend im Spanischunterricht erfolgen.

Vorbereitungstext, Problemziel und Fokus der Stunde
Als Vorbereitungstext zu dieser Stunde habe ich einen einführenden Text  verfasst, der zentrale 

Elemente und Schlagworte des Themas enthält und in Bezug zueinander setzt. Natürlich wäre auch 

der Verfassertext eines Schulbuches oder ein Teil einer wissenschaftlichen Publikation, bspw. ein 

Auszug aus dem Aufsatz Deutsche Nationsbildung im Zeichen französischer Herausforderung des 

Historikers Otto Dann8, nutzbar. Der Text soll den SchülerInnen eine Einführung in das Thema der 

Entwicklung des nationalen Bewusstseins in Deutschland zur Zeit Napoleons bieten. Bei der 

Erstellung bzw. der Wahl des geeigneten Ausschnitts dieses einführenden Textes ging es darum, 

dass die SchülerInnen wichtige Grundlageninformationen erhalten. Zum einen zu den patriotischen 

Bewegungen, die noch vor den ‚Befreiungskriegen‘ in den deutschen Gebieten aufkamen, und zum 

anderen zu den antinapoleonischen Agitationen während der ‚Befreiungskriege‘. Damit wird auf 

den zeitlichen Schwerpunkt der Quellenarbeit hingeführt, da  die erste Quelle, der Aufruf zur 

Erhebung gegen Napoleon, in der Zeit der ‚Befreiungskriege‘ entstanden ist. Die Hausaufgabe bzgl. 

dieses Vorbereitungstextes bestand darin, ihn zu lesen und sich zu den hervorgehobenen Begriffen 

(Tugendbund, Turnvater Jahn, Fichte, Moritz Arndt, Theodor Körner) sowie zu anderen, den 

einzelnen SchülerInnen unbekannten, Begrifflichkeiten eigenständig nähere Informationen zu 

beschaffen. Bei der Textauswahl wurde darauf geachtet, dass dieser im Hinblick auf das Alter und 

8 Dann,  Otto,  Deutsche Nationsbildung im Zeichen französischer Herausforderung, in: Dann,  Otto (Hrsg.): Die 
deutsche Nation. Geschichte – Probleme – Perspektiven. Vierow bei Greifswald 1994, S.15–17.
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das Vorwissen der SchülerInnen verständlich zu lesen ist. Personen wie Stein, Hardenberg und 

Scharnhorst sowie der Verlauf der Kriege gegen Napoleon werden aufgrund der vorangegangenen 

Behandlung der preußischen Reformen und des Werdegangs der Kriegszüge Napoleons als bekannt 

vorausgesetzt. Im Text enthaltene Wörter, die möglicherweise noch nicht dem Wortschatz der 

SchülerInnen entsprechen, werden unter dem Text kurz erläutert.

Für die geplante Unterrichtsstunde wurde programmatisch das Problemziel: Entwicklung eines 

nationalen Identitätsbewusstseins der Deutschen zur Zeit Napoleons? –  Dank Napoleons Wirken 

oder im gemeinsamen Kampf gegen ihn? formuliert.

Der Fokus bzgl. des Themas der Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins wird 

historisch gesehen auf den antinapoleonischen Bewegungen in den ‚Befreiungskriegen‘  liegen. 

Denn gerade diese scheinen den Charakter einer nationalen Volkserhebung widerzuspiegeln. Dieser 

Eindruck soll in der Stunde aber thematisiert und problematisiert werden, denn auch in der 

Fachwissenschaft wird oft betont, dass es sich nicht eindeutig um eine revolutionäre Erhebung des 

‚deutschen Volkes‘ handelte. Aus diesem Grunde wurde das Fragezeichen nach dem ersten Satz 

bewusst gesetzt. Denn es gilt die Aussage, die Zeit unter/gegen Napoleon habe zu der Entwicklung 

eines nationalen Identitätsbewusstseins der Deutschen geführt, differenziert und kritisch zu 

betrachten. Dass in der Tat patriotische Gesinnungen entstanden und auch der Blick auf die 

‚Befreiungskriege‘ als besonderes, neues Ereignis angesehen werden kann, das in gewissem Maße 

„das nationale Selbstgefühl“9 steigerte, soll nicht bestritten werden. Doch darf eine solche Aussage 

nicht verallgemeinert und verabsolutiert werden. Neben dem Einblick in die Thematik bei Günter 

Naumann10 und dem guten Überblick bei Golo Mann11, sind es Ferdi Akaltin12, Otto Dann13, Detlef 

Rogosch14 und Ute Planert15, die einen kritischen, differenzierten Blick auf diese Sichtweise werfen.

Das Thema in der Fachwissenschaft
Bezüglich  der Bedeutung Napoleons für das allmähliche Aufkeimen eines nationalen 

Identitätsbewusstseins der Deutschen stellt sich die Frage, inwiefern der französische Eroberer als 

Wegbereiter der Entstehung eines deutschen Nationalgefühls angesehen werden kann. Zu 

hinterfragen ist, ob man überhaupt von so etwas wie einer ‚nationalen Erhebung‘, also einer weit 

9 Mann, Golo: Deutsche Geschichte des 19. Und 20. Jahrhunderts. Frankfurt a.M., 12. Aufl. 2009, S. 93f.
10 Naumann, Günther: Deutsche Geschichte. Von 1806 bis heute. Wiesbaden 2008.
11 Mann, Geschichte.
12 Akaltin, Ferdi: Die Befreiungskriege im Geschichtsbild der Deutschen im 19. Jahrhundert. Frankfurt a.M. 1997, 

zugl. Diss. Freiburg 1996.
13 Dann, Deutsche Nationsbildung.
14 Rogosch, Detlef: Das Heilige Römische Reich Deutscher Nation und die Entstehung des deutschen Nationalgefühls, 

in: Timmermann, Heiner (Hrsg.): Die Entstehung der Nationalbewegung in Europa 1750-1849. Berlin 1993.
15 Planert,  Ute:  Wann beginnt  der  »moderne« deutsche  Nationalismus?  Plädoyer  für  eine  nationale  Sattelzeit,  in: 

Echternkamp, Jörg;  Müller,  Sven Oliver  (Hgg.):  Die Politik der Nation. Deutscher Nationalismus in Krieg und 
Krisen 1760-1960. München 2002.
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verbreiteten Nationalbegeisterung in den deutschen Gebieten, sprechen kann, die in den 

antinapoleonischen Bewegungen zum Ausdruck kam. In der Fachwissenschaft ist die Rede davon, 

dass es in Wirklichkeit gar keine derart weite Verbreitung solcher Gedanken in der Bevölkerung 

gab, dass sie eher bei den „nationalbewußten Bildungsschichten“16 vorzufinden waren, an den 

weniger Gebildeten aber vorbeigingen.17 Auch Rogosch konstatiert, dass der „Reichspatriotismus 

bzw. die beginnende deutsche Nationalbewegung auf eine kleine Schicht der Bevölkerung 

begrenzt“18 war. Es werde auch oft überschätzt, wie viele Freiwillige sich aus den deutschen 

Gebieten tatsächlich für den Krieg gegen Napoleon meldeten, so Planert.19 Insgesamt wird die 

Bewertung der „Befreiungskriege als Geburtsstunde des deutschen Nationalismus“20 somit kritisch, 

bzw. differenziert betrachtet. Denn zum einen darf die militärische Notwendigkeit, die hinter dem 

Anwerben von Rekruten und der Propaganda zum ‚vaterländischen Krieg‘ stand, nicht außer Acht 

gelassen werden.21 Zum anderen ist die antinapoleonische Bewegung auch keineswegs als 

einheitliche deutsche Bewegung anzunehmen, da man zwischen den verschiedenen deutschen 

Regionen differenzieren muss22 und nach Dann „mit Vaterland“  womöglich „zunächst der 

Einzelstaat gemeint“23 war.

Die zweite, mit der ersten zusammenhängende, Frage wirft einen näheren Blick darauf, inwiefern 

Napoleon zu einer Entwicklung des nationalen Identitätsbewusstseins der Deutschen (die zuvor 

differenziert hinterfragt wurde) beigetragen hat. Dabei gilt es wiederum eine kritische und 

multiperspektivische Sicht auf das Wirken und die Bewertung Napoleons zu gewährleisten. Es 

müssen positive und negative Sichtweisen beleuchtet, d.h. ‚pronapoleonische‘  sowie 

‚antinapoleonische‘  Bewegungen als Sinnbild für das Aufkeimen eines nationalen 

Selbstverständnisses der Deutschen betrachtet werden.

Insgesamt ist es dabei wichtig, nicht aus den Augen zu verlieren, dass die napoleonische Herrschaft 

verschiedene Reaktionen in den verschiedenen deutschen Gebieten hervorgerufen hat. Es muss 

unterschieden werden; man kann nicht von einer allgemeinen antinapoleonischen Stimmung in 

‚Deutschland‘ sprechen.24 Preußen, der Rheinbund und das Rheinland waren verschiedene deutsche 

Gebiete, die wiederum unterschiedliche Erfahrungen mit Napoleon bzw. seiner Herrschaft, wie z.B. 

16 Dann, S. 18.
17 Vgl. Planert, S. 56ff.
18 Rogasch, S. 28.
19 Vgl. Planert, S. 55.
20 Planert, S. 54.
21 Vgl. Planert S. 55ff.
22 Vgl. Akaltin, S. 34ff.; Dann, S. 14/18.
23 Dann, S. 18.
24 Vgl. Akaltin S. 35ff.
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der Einführung des Code civil,  als  einem einheitlichen Gesetzeswerkes, machten; diese  müssen 

demnach differenziert betrachtet werden.

Auch im Hinblick auf das Reihenrichtziel mit dem Antagonismus „Zwischen Kooperation und 

Widerstand“ bzgl. der napoleonischen Herrschaft in Europa, ist das Problemziel ebenfalls mit einer 

differenzierten Sicht ausgelegt, sodass kritisches Hinterfragen gefördert wird.

Otto Dann formuliert in seinem Beitrag folgenden Satz zur „antinapoleonischen Bewegung“  als 

„Schlüsselereignis der modernen deutschen Nationalgeschichte“25: „Ihr nationaler Charakter ist 

jedoch nicht so eindeutig und durchgängig, wie es die frühere Geschichtsschreibung stets vorgab, 

und ebenso greifen diejenigen zu kurz, die ihn heute ganz in Abrede stellen oder nationalistisch 

umdeuten wollen.“26 Eine ähnlich differenzierte Betrachtung, wie sie der Autor in diesem Zitat übt, 

soll in einer problemorientierten Unterrichtsstunde Anwendung finden und auf diesem Wege den 

SchülerInnen die Notwendigkeit von Reflexion und Multiperspektivität nahe legen.

Gesellschaftliche Relevanz
Die Fähigkeiten zu kritischen, differenzierten, multiperspektivischen Betrachtungen vorliegender 

Sachverhalte sind nicht nur für den Geschichtsunterricht von Bedeutung, sondern haben in einem 

großen Maße eine gesellschaftliche Relevanz. Sowohl im persönlichen Kommunikationsrahmen als 

auch z.B. bei der politischen Meinungsbildung sollen die SchülerInnen dazu bewegt werden, 

Sachverhalte nicht unkritisch zu verallgemeinern, nicht oberflächlich und unreflektiert ‚in 

Schubladen zu stecken‘ und Meinungen anzunehmen. Stattdessen gilt es zu hinterfragen, ins Detail 

zu gehen, verschiedene Perspektiven einzunehmen, kritisch zu bewerten und dadurch zu einer 

Entscheidung/einem Urteil zu gelangen.

Zu den kritisch zu hinterfragenden Sachverhalten in der Lebenswelt der SchülerInnen zählt auch der 

‚eigene‘ Nationalstaat,  in  dem sie  leben. Dieser  wird von vielen Menschen oft  unreflektiert  als 

schon immer gegeben, das ihn bewohnende ‚Staatsvolk‘ als durch die Zeiten hinweg unverändert, 

hingenommen, der Konstruktionscharakter von ‚Volk‘ und ‚Nation‘ übersehen wenn nicht sogar 

verneint.27 Das historische Gewachsensein – oft  angetrieben und zumindest subtil gelenkt durch 

Politiker, Intellektuelle, Wissenschaftler und Künstler – der (europäischen) Nationalstaaten und der 

diese bewohnenden ‚Staatsvölker‘ wird oft nicht differenziert genug wahrgenommen. Auch die auf 

25 Dann, S. 20.
26 Dann, S. 20.
27 Vgl. zur hier angesprochenen Konstruktion einer „[e]thnozentrischen Eindeutigkeit einer historischen Orientierung“ 

Jörn  Rüsen:  Europäisches  Geschichtsbewußtsein  als  Herausforderung  an  die  Geschichtsdidaktik.  In:  Marko 
Demantowsky  /  Bernd  Schönemann  (Hrsg.):  Neue  geschichtsdidaktische  Positionen.  Bochum  2002,  S.  57-64, 
insbesondere S. 61 letzter Absatz bis S. 62.
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Exklusions- wie Inklusionsmechanismen fußende Schaffung eines nationalen Bewusstseins sollte 

von den SchülerInnen kritisch betrachtet werden.28

Neben dem Konstrukt einer nationalstaatlichen Identität sollte in diesem Zusammenhang auch auf 

mögliche  Alternativen,  wie  regionale  Identitätsbewusstseine  –  bspw.  an  Hand  der  kulturellen 

Diversität innerhalb und unter den deutschen Kleinsstaaten des sogenannten ‚Flickenteppichs‘ – 

oder  auf  ein  europäisches  bzw.  globaler  ausgerichtetes  Identitätsbewusstsein,  hingewiesen  und 

eingegangen  werden.  Auf  diese  Weise  kann  verhindert  werden,  dass  bspw.  die  bei  der 

Identitätssuche  sinnvolle  Konzeption  der  ‚Regionen‘  unreflektiert  von einem ‚Nationenkonzept‘ 

dominiert werden muss.29

Einstiegsphase
Ein Zitat aus einer anderen Stelle des für den Vorbereitungstext herangezogenen Aufsatzes von Otto 

Dann wird als Einstieg für die problemorientierte Stunde gewählt. Wie aus den vorangegangenen 

Ausführungen deutlich wird, geht der Verfasser differenziert mit der Frage nach dem nationalen 

Charakter der ‚Befreiungskriege‘ um. Diese Differenziertheit wurde aber bewusst noch nicht für die 

SchülerInnen offengelegt, weil sie bei der eigenständigen Quellenarbeit in der Unterrichtsstunde 

zum Tragen kommen soll.

Erarbeitungsphase

Quellenauswahl
Hinsichtlich der Auswahl der Quellen für die problemorientierte Gruppenarbeit für das Thema der 

Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins der Deutschen zur Zeit Napoleons wären 

sicherlich auch andere passende Quellen möglich gewesen. Das Beispiel des Lützower Freikorps 

und Werke von deutschen Schriftstellern, wie den Nationaldichtern Körner oder Arndt, sind 

sicherlich dazu geeignet das Erwachen des Nationalbewusstseins während des Kampfes gegen die 

napoleonische Fremdherrschaft deutlich darzustellen und den SchülerInnen vor Augen zu führen. 

28 Vgl. Rüsen, der auf S. 61 pointiert schreibt: „[Ethnozentrische Schließungstendenzen] liegen in der Logik kultureller 
Zugehörigkeit  durch  Abgrenzung  beschlossen  und  brechen  immer  wieder  mental,  kulturell,  politisch,  auch 
wirtschaftlich durch – ein ständiger Stimulus zu ihrer Zivilisierung. Dieser Stimulus arbeitet sich an den Grenzen 
der Zugehörigkeit und der Bestimmung des Nichtzugehörigen ab.“

29 Vgl. Rüsen, hier insbesondere die Ausführungen zur generellen Offenheit des kommunikativen Modells ‚Europa‘ 
auf den Seiten 60–62 und das mögliche Zusammenwirken von Diversität und Gemeinsamkeit sowie der Betonung 
des „prozessual[en] und dynamisch[en]“(S. 61) Charakters bei der Konstruktion von Identität. Auch kann mit der  
Betonung und der Auseinandersetzung mit den ‚regionalen Alternativen‘ des ‚Flickenteppischs‘, wie Rüsen S. 61 in 
Bezug auf Europa schreibt, „kulturelle Vielfalt als Reichtum eines Landes oder einer Nation empfunden [werden].“ 
Diese „Anerkennungsleistungen von Differenz“ können dazu beitragen das jeweilige Geschichtsbewusstsein bzw. 
die  jeweiligen  Geschichtsbewusstseine  der  SchülerInnen  „nicht  in  den  Grenzen  ethnozentrischer  Schließung 
gegenüber anderen“ zu halten. Auf den Punkt bringt er die hiermit einhergehenden Entwicklungsmöglichkeiten,  
wenn er  schreibt,  dass  ein „Verlust  an ethnozentrischer  Eindeutigkeit  [.]  einen Gewinn an [bewusst  wahr-  und 
angenommener Anm. d. A.] innerer Vielfalt mit entsprechend wachsenden Orientierungschancen“ bietet.
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Auch der ‚Turnvater‘  Friedrich Ludwig Jahn, den Günther Jahn im  Titel  seines  Werks  als 

„Volkserzieher und Vorkämpfer für Deutschlands Einigung“30 betitelt, wäre eine Möglichkeit zur 

Behandlung dieses Themas gewesen. Doch für eine problemorientierte Stunde wurde ein anderer 

Fokus gewählt, u.a. weil in der Fachwissenschaft oft davon die Rede ist, dass gerade diese 

Gedichte, Lieder und Freiwilligenverbände insgesamt nicht ausschlaggebend waren, vielmehr zum 

Mythos wurden, oder doch zumindest in ihrer Wirkung umstritten sind.31

Die nationalen Bewegungen und Entwicklungen in den deutschen Gebieten sind aber keinesfalls zu 

unterschlagen, daher werden die SchülerInnen in dem Vorbereitungstext der Hausaufgabe auf 

solche Entstehungen hingewiesen. Im Zentrum der problemorientierten Stunde soll aber die 

kritische Auseinandersetzung mit der Bewertung der ‚Befreiungskriege‘ gegen Napoleon als Volks- 

bzw. nationale Erhebung stehen. Dabei spielt auch die Sicht auf Napoleon eine wichtige Rolle, die 

von einem deutschen Staat zum anderen variieren konnte. Weil Differenzierung und 

Multiperspektivität bei der Erarbeitung dieser Thematik wichtig sind, wurden für die Quellenarbeit 

während der Stunde zwei unterschiedlichen Quellen gewählt. Dem Aufruf des Grafen Sayn-

Wittgenstein als erste Quelle steht der Auszug aus den ‚Jugenderinnerungen eines alten Arztes‘ als 

zweite Quelle gegenüber. Zwei unterschiedliche Personen in unterschiedlichen Positionen und mit 

von einander zu unterscheidenden Absichten/Zielen, die auch zwei verschiedene Perspektiven auf 

Napoleons Herrschaft bieten, werden hier zur Betrachtung herangezogen. Auf diese Weise wird 

versucht, einen differenzierten Blick auf die Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins 

der Deutschen zu erzielen.

Sachanalyse der Quellen und Reflexion der didaktischen Reduktion
Zum Verfasser der ersten Quelle, Ludwig Adolph Peter Graf von Sayn-Wittgenstein-Berleburg, 

reichen die Informationen, dass er seinerzeit als Generalfeldmarschall der russischen Armee tätig 

war und mit den russischen und preußischen Truppen in den ‚Befreiungskriegen‘ gegen Napoleon 

kämpfte. Nähere Kenntnisse zur Person werden für die Erarbeitung der Quellen nicht relevant sein.

Der auf den 23. März 1813 datierte Aufruf zur Erhebung aller Deutschen außerhalb Preußens gegen 

Napoleon ist chronologisch als Auftakt zu den ‚Befreiungskriegen‘  anzusehen. Nachdem die 

Grande Armée Napoleons im Winter 1812 auf dem Russlandfeldzug scheitert, kam es daraufhin zu 

der sogenannten Konvention von Tauroggen, in der ein Waffenstillstand zwischen Preußen und 

Russland vereinbart wurde. Am 16. März 1813 erklärte Preußen Frankreich den Krieg und kämpfte 

auf der Seite Russlands gegen Napoleon. Für die Ermittlung des historischen Hintergrunds sind 

30 Jahn,  Günther:  Friedrich  Ludwig  Jahn.  Volkserzieher  und  Vorkämpfer  für  Deutschlands  Einigung  1778-1852. 
Göttingen/Zürich 1992.

31 Vgl. Akaltin, S. 36.
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einige Hinweise in der Quelle zu erkennen, vor allem werden jedoch Kenntnisse aus den 

vorangegangenen Stunden von den SchülerInnen vorausgesetzt, die sie als Transferwissen zur 

Bearbeitung der ersten Aufgabe abrufen können.32 Da die SchülerInnen den Verlauf der Kriegszüge 

gegen Napoleon behandelt haben, ist ihnen bekannt, dass Russland gemeinsam mit Preußen gegen 

Napoleon in den Krieg zog.

Bei der Analyse des Inhalts der Quelle stößt man zum einen auf die Besonderheit der Adressaten, 

die in diesem Aufruf angesprochen werden.33 „Deutsche Jünglinge und Männer“  außerhalb von 

Preußen sind es, an die der Verfasser appelliert, „Männer aus allen Gegenden Deutschlands“, die 

aufgerufen werden. Weiter  heißt es: „Westphäler oder Sachsen, Bayern oder Hessen, alles gleich 

viel! Wenn ihr nur Deutsche seyd und deutsche Herzen mitbringt.“  An dieser Stelle wird der 

gesamtdeutsche Bezug deutlich. Es sind alle Deutschen, die trotz der Staatengrenzen als ein 

gemeinschaftliches Volk zum gemeinsamen Kampf gegen Napoleon aufgerufen werden. Damit ist 

auch schon die Antwort auf die Frage, wozu der Graf die Deutschen aufruft, angesprochen. Für die 

Freiwilligen, mit denen „mehrere deutsche Legionen errichtet werden sollen“, gilt es „brüderlich“ 

mit den Russen und Preußen für die „Befreiung des Vaterlandes“ zu kämpfen. Es ist die Rede von 

einem „heiligen Krieg“, in dem sie gegen die Unterdrücker „Rache“ üben und für die „Freiheit“, ja 

gar für die „deutsche Freiheit“  in den Krieg ziehen sollen. Den  Preußen kommt dabei eine 

besondere Stellung zu, da sie die ersten sind, die an der Seite Russlands gegen Napoleon zu Felde 

ziehen. Graf Wittgenstein propagiert  die Preußen als Vorbild für alle Deutschen. Mit  seiner 

Beschreibung „wie herrlich die wachern Preußen sich zusammennehmen“ will er erreichen,  dass 

sich auch Menschen aus den anderen deutschen Staaten „durch das edle Beispiel Preußen“ – wie er 

es  formuliert  –  dazu ermutigt fühlen gegen Napoleon zu kämpfen.  Seine  Intention  ist  die 

Rekrutierung neuer Soldaten und Truppenteile für seine Armee.

Bei der Frage nach dem Zweck des Aufrufs, kann man aus der historischen Lage jener Tage und der 

formulierten Aufforderungen heraus, das Ziel des Verfassers erkennen. Freiwillige für den Kampf 

gegen Napoleon wurden gesucht. Die preußischen Truppen hatten sich bereits der russischen Armee 

angeschlossen, nun galt es aber weitere Soldaten zu werben, um eine möglichst große Streitmacht 

den französischen Truppen entgegenstellen und Napoleon besiegen zu können. Es sollten „mehrere 

deutsche Legionen“  errichtet werden, deshalb wurden die Deutschen dazu aufgerufen, sich „in 

Berlin sowohl als in den Hanseestädten [sic]“ zu melden.

32 Zu  Transfer  im  Geschichtsunterricht  siehe  Schneider,  Gerhard:  Transfer.  In:  Handbuch  Methoden  im 
Geschichtsunterricht,  S.  649–674,  sowie  Schneider,  Gerhard:  Transfer. Ein  Versuch  über  das  Anwenden  und 
Behalten von Geschichtswissen. Schwallbach/Ts. 2009.

33 Siehe zu den folgenden Zitaten Anhang oder Aufruf Ludwig Adolph Peter Graf von Sayn-Wittgenstein-Berleburgs. 
In: Ludwig Adolph Peter zu Sayn-Wittgenstein: Napoleons edle Handlungen gegen den Rheinbund, den Papst, und 
seine wohlwollende Gesinnungen gegen die Deutschen, o. A. 1813, S. 14–16.
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Somit wird deutlich, dass bei diesem Appell an alle Deutschen, die zum vereinten, brüderlichen 

Kampf gegen Napoleon für die Freiheit aufgerufen wurden, die militärische Notwendigkeit im 

Vordergrund stand, nicht aber der Kampf um einen freien, einheitlichen deutschen Nationalstaat. 

Erste Priorität des als ‚Befreiungskrieg‘  propagierten Kampfes gegen Napoleon war es also, eine 

hohe Anzahl an Männern für den Einsatz gegen die französische Fremdherrschaft zu mobilisieren. 

Damit soll diese Quelle dann auch dazu anregen, die ‚Befreiungskriege‘  als Ausdruck der 

Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins der Deutschen kritisch und differenziert zu 

betrachten. Zumal ist es umstritten ist, ob diejenigen Deutschen außerhalb Preußens, die sich dieser 

Armee anschlossen, denn überhaupt verbreitet aus nationalem Interesse, Bestreben und nationaler 

Überzeugung handelten oder ob es nicht viel wahrscheinlicher ist, dass man dabei lokal beschränkt 

war, indem der Fokus lediglich auf dem eigenen deutschen Staat und Fürsten, dem man angehörte, 

sowie den persönlichen Umständen lag.

Die zweite Quelle soll dazu dienen, eine andere Sicht auf Napoleon und die ‚Befreiungskriege‘ zu 

erhalten.34 Aus diesem Grunde ist der kurze Auszug aus den „Jugenderinnerungen eines alten 

Arztes“, worin Adolf Kußmaul rückblickende Äußerungen seines aus Baden stammenden Vaters 

Philipp Jakob (1790–1850) wiedergibt, zur Verdeutlichung einer gegensätzlichen Meinung 

ausreichend. Der im Text  zitierte Vater behauptet von sich, „kein schlechterer Patriot“  zu sein als 

der Sohn – der sich vielfach in den studentischen Verbindungen in den 1840ern engagierte –, doch 

er weist zugleich auf die positive Seite, auf zu lobende Leistungen Napoleons hin. Denn durch den 

französischen Herrscher wurde „das heilige römische Reich“, das „aus tausend Lappen und 

Läppchen zusammengesetzt“ war, beseitigt, indem durch die Mediatisierung weniger, aber größere 

deutsche Staaten entstanden. Aus diesem Grunde bewahrt der Vater Kußmaul „Napoleon ein 

dankbares Andenken“.

Diese differenzierte Meinung eines Deutschen von Napoleon eröffnet die Frage, inwiefern 

Napoleon durch sein Wirken und Schaffen nun zu einem nationalen Identitätsbewusstsein der 

Deutschen beigetragen hat, auch wenn dies nicht in seiner Absicht gelegen hat. Dadurch, dass der 

sogenannte ‚Flickenteppich‘ durch Napoleons Neuordnung in seiner Vielfalt verringert wurde, und 

durch den Code civil in den meisten von ihm besetzten oder beeinflussten deutschen Gebieten 

(linksrheinische und nordwestdeutsche Gebiete, einige Rheinbundstaaten) eine größtenteils 

einheitliche Gesetzgebung eingeführt wurde, macht deutlich, dass Bonaparte bereits mit seinen 

eingebrachten Veränderungen bereits  während seiner Herrschaft Weichen für eine Entwicklung 

eines nationalen Identitätsbewusstseins der Deutschen stellte, ohne diese anzustreben. Damit kann 

34 Siehe zu den folgenden Zitaten Anhang oder Kußmaul,  Adolf:  Jugenderinnerungen eines alten Arztes. Stuttgart 
1899, S. 88–89.
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nicht erst der „vereinte Kampf“  gegen die napoleonische Fremdherrschaft in den 

‚Befreiungskriegen‘  als Auslöser oder Beginn eines nationalen Gefühls gesehen werden. Ferner 

wurden durch Napoleons Wirken und dessen Erneuerungen doch erst die Reformen in Preußen 

angestoßen, die zu einem Widerstand gegen die Franzosen verhelfen sollten.

Vergleicht man nun die beiden Quellen miteinander, fällt auf, dass der Vater Adolf Kußmauls eine 

differenziertere Meinung von Napoleon an den Tag legt, die sich durch die positive Konnotation 

von der ersten Quelle unterscheidet. Während Graf Sayn-Wittgenstein im Zusammenhang mit den 

Franzosen in den deutschen Gebieten von „übermüthigen Fremdlingen“, von „vielfährigen Leiden“ 

der Deutschen und dem französischen „Joche“  spricht, hat der Badener Philipp Jakob Kußmaul 

trotz seines bekundeten Patriotismus ein positives Andenken an Napoleon.

Dieser Unterschied soll verdeutlichen, dass man von keiner einheitlichen Ablehnung Napoleons 

sowie einheitlichen Zustimmung zu den ‚Befreiungskriegen‘  sprechen darf, weil an dieser Stelle 

nicht verallgemeinert, sondern zwischen den verschiedenen deutschen Fürstenstaaten und ihren 

Erfahrungen während der französischen Besatzung unterschieden werden muss. Auch wenn man 

von einem allgemein wachsenden Missmut gegenüber der französischen Fremdherrschaft sprechen 

kann, so muss man doch auf die unterschiedlichen Stellungen der linksrheinischen Gebiete, des 

Rheinbunds (z.B. Kgr. Westfalen) und Preußens Napoleon bzw. Frankreich gegenüber hinweisen. 

Gerade die Mediatisierung und Verfassungsgebung in den linksrheinischen Gebieten und im 

Rheinbund lässt eine positivere Haltung gegenüber Napoleon vermuten, als es beim preußischen 

Staat der Fall gewesen sein dürfte.

Im Hinblick auf das Problemziel wird mit dieser Quellenarbeit eine kritische Betrachtung und 

Multiperspektivität angestrebt. Zwar kann man zur Zeit Napoleons und der ‚Befreiungskriege‘ von 

einer beginnenden Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins der Deutschen sprechen, da 

sich patriotische Bewegungen bildeten. Doch zum einen darf man nicht jede Quelle/Schrift als 

patriotisch und nach einem Nationalstaat strebend betrachten, weil andere Gründe dabei von 

höherer Bedeutung sein könnten. Zum anderen muss unterschieden werden, auf welche Weise sich 

das Nationalbewusstsein in den verschiedenen Gebieten Deutschlands in Bezug auf Napoleon und 

die Befreiungskriege äußerte. Denn während in Preußen die Vorbehalte gegenüber den Franzosen 

vorherrschten und man die Herrschaft Napoleons vom deutschen Boden zurückdrängen wollte, so 

mag die Bewertung Napoleons vielerorts – z.B. im Baden des Rheinbunds – eine andere gewesen 

sein. Dort war man sich auch der positiven Errungenschaften durch Napoleon bewusst und für diese 

dankbar. Gerade die durch Napoleons Schaffen gesäten Freiheitsgedanken, die er vielerorts 

ungewollt erweckte, wendeten sich dann womöglich letzten Endes gegen ihn. Diese differenzierte 
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Erkenntnis steht wiederum in Verbindung mit dem Aspekt des Reihenrichtziels: „[…]zwischen 

Kooperation und Widerstand“.

Hausaufgabe
Im Hinblick auf den der problemorientierten Stunde folgenden Unterricht, der sich der 

Thematisierung des Wiener Kongresses und den dort befassten Beschlüssen widmen wird, soll eine 

Hausaufgabe formuliert werden, die den Stoff dieser geplanten, problemorientierten Stunde 

aufgreift, aber zugleich zum nächsten Thema überleitet. Die Hausaufgabe lautet, Stellung zu der 

Aussage „Napoleon wurde zum Geburtshelfer der deutschen Nation“35 zu  beziehen,  wobei die 

differenzierten Gedankengänge aus der problemorientierten Unterrichtsstunde im Hinblick auf die 

Beschlüsse des Wiener Kongresses ebenfalls in die Reflexion einfließen sollen.

Methodische Reflexion
Für den ersten Lernschritt bei der Einstiegssequenz wurde der stille Impuls in Form eines Zitates 

auf Overheadfolie gewählt. Dieser schließt passend an die vorbereitende Hausaufgabe an, deshalb 

sollen die Schüler in einem gelenkten Unterrichtsgespräch dazu ermuntert werden, sich vor dem 

Hintergrund des zu  Hause bearbeiteten Textes sowie des angeeigneten Wissens aus den 

vorangegangenen Stunden selbstständig zu äußern und ihre Gedanken vorzubringen.36

In der anschließenden Erarbeitungsphase wurde die Sozialform der Gruppenarbeit gewählt, damit 

der Gedankenaustausch gewährleistet ist. Da die Multiperspektivität bei der Erarbeitung von 

Quellen von großer Bedeutung ist und auch eine wichtige Rolle für die an dieser Stelle geplanten 

Unterrichtsstunde spielt, eignet sich die gemeinsame Arbeit in Gruppen für die Beantwortung bzw. 

Lösung der auf den Arbeitsblättern gestellten Fragen und Aufgaben.37 Dabei sollen idealerweise vier 

Gruppen  gebildet  werden,  die  jeweils  beide  Quellen  bekommen,  damit  alle  Mitglieder  der 

Lerngruppe mit dem Material vertraut sind. Zwei der Gruppen erhalten den Auftrag sich primär mit 

mit M2 auseinanderzusetzen, die beiden anderen mit M3.

Bei der anschließenden Auswertung sollen in einem gelenkten Unterrichtsgespräch die Ergebnisse 

der Gruppen vorgetragen werden.  Pro  Quelle  übernimmt  jeweils  eine  Gruppe  die  Vorstellung, 

während die  zweite  Bearbeitungsgruppe mit weiterführenden, anderen Gedanken die  Sicherung 

35 Verkürzt,  vgl.  Ute  Planert  in  der ZDF-Reihe  „Die  Deutschen“,  Folge  7,  42.  Min.: 
http://www.zdf.de/ZDFmediathek/#/beitrag/video/619482/Folge-7:-Napoleon-und-die-Deutschen 
(Zugriff 03.04.2012).

36 Siehe  Schneider,  Gerhard:  Einstiege.  In:  Handbuch  Methoden  im  Geschichtsunterricht,  S.  595–618,  sowie  im 
Besonderen die Erläuterungen zu problematisierenden Einstiegen auf S. 600–604 und Animative Einstiege auf S.  
605–608.

37 Zu Partner- und Gruppenarbeit siehe Voit, Hartmut: Partnerarbeit. In: Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht, 
S.  481–496,  sowie  Uffelmann,  Uwe  /  Seidenfuß,  Manfred:  Gruppenarbeit.  In:  Handbuch  Methoden  im 
Geschichtsunterricht, S. 497–514. 
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kontrollieren und  ergänzen soll. Währenddessen wird parallel dazu die Vorlage zum Tafelbild in 

Form einer Tabelle erstellt, welches begleitend zu den Fragen und orientierend am Problemziel als 

Visualisierung der thematisierten Punkte dienen soll.38

Nach  der Notierung der Gedanken bzw. Ergebnisse soll eine abschließende  Diskussion das 

Problemziel nochmals vertiefend, differenzierend und multiperspektivisch thematisieren. Insgesamt 

ist es gerade im Hinblick auf den problemorientierten Unterricht wichtig, dass die SchülerInnen ins 

Gespräch miteinander treten (GA, gUg, D), um dadurch eigenständiges Reflektieren und Einbringen 

von Meinungen zu üben und damit die bei der Quellenarbeit zu trainierenden Fähigkeiten auch in 

der Kommunikation praktizieren: kritisches, differenziertes, multiperspektivisches Reflektieren.
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Anhang

M1 Einführungstext: Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins der 
Deutschen zur Zeit Napoleons
Das  Umfeld  der  sogenannten  ‚Befreiungskriege‘  war  nicht  nur  geprägt  von  den 

Auseinandersetzungen  zwischen  den  großen Mächten  –  dem Napoleonischen  Frankreich  sowie 

Preußen, Österreich und Russland – sondern brachte auch kulturelle und soziale Entwicklungen mit 

sich. So kam es neben der von den bürgerlichen Intellektuellen mit Nachdruck betriebenen und 

beförderten gezielten Nationsbildung auch zu ‚Volksaufständen‘. Diese Aufstände waren in ihrer 

Größe verschiedene Ausschreitungen gegen die Vertreter der französischen Verwaltung. Eine solche 

Aufstandsserie fand beispielsweise im Jahre 1813 in den norddeutschen Städten wie Hamburg und 

Lübeck  statt,  in  denen  sich  breite  Bevölkerungsschichten,  die  nicht  zu  einer  publizistischen 

Äußerung  ihrer  Meinungen  imstande  waren,  einbringen  konnten.  Die  ‚patriotischen‘1 

Aufstandsbewegungen  agierten  jedoch  nicht  immer  autonom2.  Oftmals,  wie  beispielsweise  im 

Süden  des  Reiches  und  der  Schweiz,  im Bezug  zu  Metternichs  Österreich,  waren  sie  in  ihrer 

Planung  und  Ausführung  in  die  Zielsetzungen  der  großen  Regierungen  eingebunden,  die 

unkalkulierbare  und  damit  unkontrollierbare  Aufstände  unterbinden  und  für  ihre  eigene  Politik 

nutzbar machen wollten.

Neben bewaffnetem Aufbegehren findet sich die im Dienst der Nationsbildung stehende nationale 

Publizistik. Hier verbanden sich kleinstaatlicher Patriotismus mit einem deutschen Nationalismus 

und  dem  Traum  vom  geeinten  Nationalstaat.  In  diesem  Umfeld  der  publizistischen 

‚Nationalerziehung‘ traten bürgerliche Intellektuelle wie Ernst Moritz Arndt mit seinem Lied Des  

Deutschen  Vaterland und  der  Philosoph  Johann  Gottlieb  Fichte mit  seinen  an  breitere 

Bevölkerungsschichten  gerichteten  Reden  an  die  deutsche  Nation auf.  Auch  die  Schriften  des 

Kriegslyrikers  Theodor Körner  strahlten, aufgrund  seiner  aktiven  Mitgliedschaft  im Lützower 

Freikorps3,  eine  besondere  Glaubwürdigkeit  auf  die  Zeitgenossen  aus.  Neben  der  patriotischen 

Schriftstellerei entstand ein stetig wachsendes patriotisches Vereinswesen – erstmals auch mit mehr 

und weniger eigenständigen Frauenvereinen – und die studentischen Burschenschaften. In diesem 

Umfeld  patriotisch-politischer  Zusammenschlüsse  verschiedenster  Art  begründete  der  bekannte 

Turnvater  Jahn4 –  neben  dem  Deutschen  Bund  –  seine  Turnerbewegung  zur  ‚körperlich-

militärischen Ertüchtigung der Jugend im patriotischen Geiste‘. Auch der von Offizieren, Adeligen 

sowie  Literaten  und  Akademikern  gegründete  Tugendbund hatte  sich  eine  Unterstützung  und 

Förderung der nationalen Politik auf die Fahnen geschrieben.
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Doch nicht nur die politischen Literaten der verschiedenen deutschen Kleinstaaten sprachen nun 

ganz bewusst das ‚Volk‘ (oder die deutschen Völker) als politische und politisch aktive Subjekte an, 

wenn auch unter den ihnen eigenen politischen Zielsetzungen. Auch die politisch Handelnden der 

großen Regierungen richteten sich  – wie 1813 in der  Proklamation5 von Kalisch6 –  neben den 

Fürsten  auch  an  die  verschiedenen  Völker  Deutschlands.  An  nationalpatriotische  Literatur  und 

kämpferische  Aufrufe  anknüpfend,  wurden  mit  werbenden  Flugblättern  neben  Studenten  und 

Bürgern  auch  Handwerker  und  Landarbeiter  zum  ‚Befreiungskampf‘  und  der  Befreiung  des 

Vaterlandes  aufgerufen  sowie  durch  Bildung  von  Freiwilligenverbänden  in  die  reguläre  Armee 

integriert und damit kontrolliert.

1 patriotisch – das Vaterland liebend

2 autonom – sich selbst Gesetze gebend, eigenständig

3 Freiwilligenverband in der preußischen Armee

4 Friedrich Ludwig Jahn

5 öffentliche Bekanntmachung

6 Stadt im heutigen Polen

Aufgabenstellung:

1) Lies den Text sorgfältig und kennzeichne dir unbekannte oder unverständliche Begriffe.

2) Schlage die dir unverständlichen sowie die fett gedruckten Begriffe in einem Lexikon, wie dem 

Brockhaus der Schulbibliothek oder Wikipedia*, oder dem Schulbuch nach.

* Werden auf dynamische Weiterentwicklung angelegte Onlinelexika wie Wikipedia genutzt, sollte 

sich  die  Lehrkraft  im Vorfeld  der  Stunde vergewissert  haben,  dass  die  einschlägigen Lemmata 

korrekte sowie verständliche Artikel liefern.

Lizenz des Einführungstextes: CC0 1.0 Universal (CC0 1.0); http://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/
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M2 Aufruf Ludwig Adolph Peter Graf von Sayn-Wittgenstein-Berleburgs
(Generalfeldmarschall der russischen Armee, kämpfte u.a. in der Hauptarmee der russischen und 

preußischen Verbündeten gegen Napoleon)

Liebe Deutsche Jünglinge und Männer! Die Ihr nicht zu den Unterthanen Sr. Majestät des Königs 

von Preußen Euch zählt, habt Ihr wohl gehört und gelesen, wie herrlich die wachern Preußen sich 

zusammennehmen? Wie sie  herzuströmen von allen Seiten? Viele  tausend Freiwillige aus  allen 

Ständen, weil in diesen bösen Zeiten es nur Einen Ehrenstand geben kann, den der  Freiheit! Wie 

wird Euch zu Muthe, wenn Ihr das hört und les’t, Ihr Männer aus allen Gegenden Deutschlands, die 

sich  noch bücken müssen vor  den übermüthigen Fremdlingen? Nicht  wahr die  Herzen klopfen 

Euch? und Ihr möchtet auch Theil nehmen an der Befreiung des Vaterlandes, und an der Rache für 

so vielfährige Leiden? Denn wo ist ein Winkel in Deutschland, wo nicht geseufzt worden wäre? 

Und wo lebt ein Deutscher, der nicht irgend einen bittern Verlust zu beklagen, zu beweinen und zu 

rächen hätte? – Wohlan! Die Zeit  des Klagens und Weinens ist  vorüber,  die Zeit  der Rache ist 

gekommen! Gott war mit den Russen! Gott wird mit Euch seyn! Ich biete Euch meine Hand! Im 

Namen meines großen Monarchen lade ich Euch brüderlich ein, und thue Euch zu wissen, daß, auf 

Seinen Befehl und auf Seine Kosten, hier in Berlin und in den Hanseestädten mehrere deutsche 

Legionen  errichtet  werden  sollen.  Kommt!  Kommt!  Ihr  mögt  Euch  nennen  wie  Ihr  wollt, 

Westphäler oder Sachsen, Bayern oder Hessen, alles gleich viel! Wenn ihr nur Deutsche seyd und 

deutsche Herzen mitbringt. Kommt Ihr mit den Waffen schon ausgerüstet, desto besser! Kommt Ihr 

aber auch ohne Waffen, so wird mein Kaiser sie Euch liefern, und Brod und Geld, und alles, was Ihr 

bedürft, und obendrein sein kaiserliches Wort, daß Ihr zu nichts weiter gebraucht werden sollt, als 

zur Befreiung Eures Vaterlandes Jeder von Euch, sobald er unter die Russisch-Deutschen Fahnen 

getreten, soll nur dahin geschickt werden, wo er geboren wurde, und wo seine Landsleute noch 

unter dem Joche seufzen. Denkt Euch, wie sie Euch empfangen werden, wenn ihre eigenen Brüder 

ihnen die Freiheit bringen! Ei! So laßt Euch anfeuern durch diesen herrlichen Lohn, und durch das 

edle Beispiel der Preußen! Eilt! Um mit in den heiligen Krieg zu ziehen, denn ich sage Euch: wir 

werden siegen!  Kommt  und meldet  Euch,  in  Berlin  sowohl  als  in  den Hanseestädten,  bei  den 

Commandanten der genannten Orte, die Euch als liebe Waffenbrüder empfangen und versammeln 

werden. Auf dem Felde der Ehre will ich selbst Euch willkommen heißen und mit Euch für Euch 

fechten,  bis  wir  deutsche  Freiheit  mit  Gottes  Hülfe  errungen  haben!  –  Gegeben  in  meinem 

Hauptquartier zu Berlin, den 11. (23.) März 1813      Graf von Wittgenstein
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Aufgabenstellung:

1) Ordnen Sie die Quelle in den historischen Zusammenhang ein.

2) Stellen Sie dar und begründe, wen und wozu Graf Wittgenstein in seinem Aufruf auffordert.

3) Stellen Sie dar und begründe, welches Ziel mit dem Aufruf verfolgt wird.

4)  Erläuteren  Sie  inwiefern  bei  diesem Aufruf  der  nationale  Charakter  der  antinapoleonischen 

Bewegung zum Ausdruck kommt.

5)  Diskutieren  Sie  inwieweit  man  die  „Befreiungskriege“  gegen  Napoleon  als  Ausdruck  zur 

Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstsein betrachten kann.

Quellennachweise:

Zitiert nach: Ludwig Adolf Peter zu Sayn-Wittgenstein: Aufruf Ludwig Adolph Peter Graf von Sayn-Wittgenstein-
Berleburgs. In: Ludwig Adolf Peter zu Sayn-Wittgenstein: Napoleons edle Handlungen gegen den Rheinbund, den 
Papst, und seine wohlwollende Gesinnungen gegen die Deutschen, o. A. 1813, S. 14–16.

Online: Einsehbar via http://books.google.de/books?
id=AqNDAAAAcAAJ&printsec=frontcover&hl=de#v=onepage&q&f=false (Zugriff 02.04.2012).

Print: Ludwig Adolf Peter zu Sayn-Wittgenstein: Aufruf Ludwig Adolph Peter Graf von Sayn-Wittgenstein-
Berleburgs. In: Ludwig Adolf Peter zu Sayn-Wittgenstein: Napoleons edle Handlungen gegen den Rheinbund, den 
Papst, und seine wohlwollende Gesinnungen gegen die Deutschen, o. A. 1813, S. 14–16.

Lizenz: Public Domain; Urheberrecht ausgelaufen.
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M3 Der Arzt Adolf Kußmaul, geb. 1822, berichtet in seinen 
Jugenderinnerungen 1889, was ihm sein Vater einstmals vorgehalten hat
Wie gut ist es doch, dass du nicht vor 50 oder 60 Jahren zur Welt gekommen bist! Hättest du mit 

eigenen Augen das unglaubliche politische und wirtschaftliche Elend gesehen, worin wir damals 

steckten, so würdest du über Napoleon anders urteilen. Das heilige römische Reich war aus tausend 

Lappen und Läppchen zusammengesetzt.  Hier  saßen,  hohl  aufgeblasen  im stolzen Gefühl  ihrer 

Reichsunmittelbarkeit,  aber  in  jämmerlich  zerlumpten  Gewändern,  die  Glieder  und  Stände  des 

Reiches durcheinander: Herzöge und Fürsten, Grafen und Freiherren […] Bischöfe und Äbte […] 

freie Städte und Städtchen […] Aus dem politischen Elend floss das wirtschaftliche. Jedes Gebiet 

hielt fest an seinen Schlagbäumen […] und legte Verkehr, Handel und Industrie des Nachbarn lahm 

[…] Ich bin kein schlechterer Patriot  als  du,  aber  wir Alten bewahren Napoleon ein dankbares 

Andenken.

Aufgabenstellung:

1)  Stellen  Sie  dar  und  begründe  wie  Adolf  von  Kußmaul  im  Rückblick  die  Fremdherrschaft 

Napoleons bewertet.

2)  Erläutere  Sie:  Inwiefern  hat  Napoleon  gerade  durch  sein  Wirken  und  Schaffen  zu  einer 

Entwicklung des nationalen Identitätsbewusstseins der Deutschen beigetragen?

3)  Vergleichen  Sie  die  Bewertungen  der  napoleonischen  Herrschaft  in  den  beiden  Quellen 

miteinander.

4) Diskutieren Sie die Gründe für die unterschiedliche Bewertung.

Quellennachweise:

Zitiert nach: Adolf Kußmaul: Jugenderinnerungen eines alten Arztes. Stuttgart 1899, S.88–89.

Online: Online einsehbar via Internet-Archive: 
http://archive.org/stream/jugenderinnerun00kussgoog#page/n95/mode/2up sowie 
http://archive.org/details/jugenderinnerun00kussgoog und Zeno.org 
http://www.zeno.org/Naturwissenschaften/M/Kussmaul,+Adolf (Zugriff jeweils 02.04.2012).

Print: Adolf Kußmaul: Jugenderinnerungen eines alten Arztes. Stuttgart 1899, S.88–89.

Lizenz: Public Domain; Urheberrecht erloschen.
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Tafelbild mit Erwartungshorizont
Entwicklung eines nationalen Identitätsbewusstseins der Deutschen zur Zeit Napoleons? –  Dank 

(+) Napoleons Wirken oder im gemeinsamen Kampf gegen (-) ihn?

Befreiungskriege  =  „National-

kriege“ ?

Contra Napoleon Pro Napoleon

• Krieg von „oben“ 
propagiert

• Militärische Notwen-
digkeit des Aufrufs al-
ler Deutschen

• Unterschiedliche Be-
wertung Napolens in 
den verschiedenen 
deutschen Gebieten

• Ablehnung der 
napoleonischen 
Fremdherrschaft

• Territoriale Neuordnung 
=> weniger kleine 
Fürstenstaaten 
(‚Flickenteppich‘)

• Code civil als 
einheitliches 
Gesetzeswerk in den 
von Napoleon 
besetzten/beeinflussten 
Gebieten

[?]
(Diskussion)

In dieser abschließenden Diskussion soll den SchülerInnen die Bedeutung der Differenzierung und 

Multiperspektivität  hinsichtlich  der  Frage  nach  der  Entwicklung  eines  nationalen 

Identitätsbewusstseins der Deutschen zur Zeit Napoleons und gerade in den „Befreiungskriegen“ 

bewusst werden. Durch den Vorbereitungstext soll zwar einerseits auf die Entwicklung nationaler 

Bewegungen  hingewiesen  werden,  jedoch  ist  es  das  Ziel  der  problemorientierten  Stunde,  den 

Eindruck einer Volks- bzw. nationalen Erhebung der Deutschen gegen Napoleon zu relativieren. In 

den Arbeitszielen und der didaktischen Reflexion sind die geplanten Lernschritte beschrieben. Der 

Abschluss  soll  also  mit  einer  kritischen,  differenzierten,  multiperspektivischen  Diskussion  die 

problemorientierte Unterrichtsstunde, in der gerade diese Fähigkeiten im Vordergrund stehen sollen, 

abrunden.

Natalie Fridrich ist Studentin der Geschichte und der Germanistik an der Universität 

Mainz im Studiengang Staatsexamen für das Lehramt an Gymnasien.
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Rezension: Was machst Du für Geschichten? Didaktik eines 
narrativen Konstruktivismus – Jörg van Norden
Rezensiert von Matthias Mader
In  den  meisten  pädagogischen  Seminaren  macht  man  sich  sehr  unbeliebt,  wenn  man  sich  als 

Konstruktivist  outet:  Bei  der Mehrheit  der Studierenden gilt  das als  unsinnige,  unverständliche, 

unpraktische und unbrauchbare Theorie. In der pädagogischen Fachliteratur ist das freilich anders. 

Und  auch  in  der  Geschichtswissenschaft  sind  konstruktivistische  Ideen  –  zumal  in  der 

Kulturgeschichte – weit verbreitet. Von daher ist Jörg van Nordens Habilitationsschrift „Was machst 

Du für Geschichten?“, die in der Schnittmenge dieser beiden Fächer eine „Didaktik eines narrativen 

Konstruktivismus“ (so der Untertitel) verspricht, eigentlich schon fast überfällig.

Der Bielefelder Lehrer und Historiker van Norden ergänzt den Konstruktivismus um das Prädikat 

‚narrativ‘. Damit macht er deutlich, dass Geschichte für ihn nur als historisches Erzählen denkbar 

ist.  Das  zeigt  er  –  ganz  performativ  –  schon mit  seiner  Einleitung,  die  genau dieses  Erzählen 

konstruktivistisch  vorführt:  Nämlich  so,  dass  das  konstruierende  Erzählen  im  Erzählen  selbst 

erkennbar wird. Er folgt in der Differenzierung verschiedener Modi des historischen Erzählens der 

bekannten  Erzähltypologie  von Geschichte(n)  nach Rüsen mit  ihrer  Aufteilung in  traditionales, 

exemplarisches,  kritisches und genetisches Erzählen1,  die  er  um „entrücktes Erzählen“2 ergänzt: 

Narrative, die sich nur aus der Faszination der Vergangenheit speisen und die den Gegenwartsbezug 

insofern vermissen lassen, als sie eben der (temporären) Entrückung, der Flucht aus der Gegenwart 

dienen und daraus überhaupt ihre Motivation ziehen. Entrückung heißt aber nicht, das betont van 

Norden  wiederholt,  dass  diese  Form  keine  legitime  Art  der  Geschichte  sei  –  auch  wenn  er 

andererseits den Gegenwartsbezug als wesentliches Kriterium für die erfolgreiche Vermittlung von 

Geschichte betont.

Dem folgt eine knappe Darstellung wesentlicher Prinzipien des Konstruktivismus in Bezug auf die 

Geschichtsschreibung, die weitgehend ohne theoretischen Jargon auskommt. Er schließt das mit der 

Einführung  des  Konzeptes  der  dreifachen  Triftigkeit  als  Merkmal  wissenschaftlicher 

Geschichtsschreibung  ab:  Die  kann  –  im  konstruktivistischen  Sinne  –  natürlich  nicht  mehr 

beanspruchen,  zu „sagen,  wie es eigentlich gewesen“ (Leopold von Ranke),  also die  ‚absolute‘ 

Wahrheit, sondern kann ‚nur‘ intersubjektiv (den Begriff meidet van Norden) gültig sein: Sie kann 

Triftigkeit beanspruchen bzw. muss sie einlösen. Triftig müssen Geschichtserzählungen natürlich 

auf  der  empirischen  Ebene  sein,  aber  auch  hinsichtlich  ihrer  kompositorisch-narrativen 

1 Vgl.  Rüsen,  Jörn:  VI.  Die  vier  Typen  des  historischen  Erzählens.  In:  Rüsen,  Jörn:  Zeit  und  Sinn.  Strategien  
historischen Denkens. Frankfurt am Main 1990, S. 153-230.

2 Norden, Jörg van: Was machst Du für Geschichten? Didaktik eines narrativen Konstruktivismus. Freiburg 2011, S.  
23.
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Konstruktion und – das ist nicht unwichtig, weil es den Kritikern den Wind aus den Segeln nimmt,  

die  behaupten,  der  Konstruktivismus  würde  vollkommene  Beliebigkeit  nach  sich  ziehen  –  im 

sozialen  Vergleich  mit  anderen  Narrationen:  Die  konsensuale  Triftigkeit  ermöglicht  erst  die 

überindividuelle Verständigung auf bestimmte Deutungen.

In einem dritten Schritt entwickelt van Norden dann eine etwas paradoxe Hermeneutik, die nicht 

mehr  verstehen  will  (inwiefern  das  dann  noch  eine  Hermeneutik  sein  kann,  bleibt  leider  – 

zwangsweise  …  –  offen),  sondern  in  detailliert  entwickelten  Schritten  zeigt,  wie  aus  Texten 

Wirklichkeit  konstruiert  werden  kann.  Als  Texte  gelten  in  guter  postmoderner  Tradition  alle 

komplexen Zeichensysteme, also auch alle Quellen. Seine „Hermeneutik der Texte“3 betont dabei 

als Ausgangspunkt das Subjekt, das die hermeneutische (oder eben konstruierende) Anstrengung 

unternimmt. Die Frage des Individuums an die Texte aus bzw. über die Vergangenheit sowie sein 

Standpunkt in der Gegenwart beeinflussen die gesamte hermeneutische Arbeit und dürfen deshalb 

keinesfalls außer Acht gelassen werden. Diesem ersten Schritt folgt die Heuristik und sodann in 

expliziter Entgegensetzung zur ‚klassischen‘ historischen Methode und ihrer Technik, der Arbeit 

mit  Quellen  und  der  Quellenkritik,  eine  doppelte  Erarbeitung  der  Texte.  Die  überkommenen 

Differenzierungen wie Tradition – Überrest,  Primär- und Sekundärquelle hält  van Norden dabei 

nicht  ohne  Grund  nicht  nur  für  problematisch,  sondern  für  irreführend  und  störend.  Zunächst 

werden die Texte dabei hinsichtlich der Kommunikationssituation,  in der sie stehen, untersucht, 

bevor  die  Analyse  der  Text-Argumente  erfolgt,  die  keinesfalls  mit  einem irgendwie  geartetem 

Verstehen im Sinne von Perspektivübernahme oder Versetzen in  den Standpunkt  des Autors  zu 

verwechseln ist. Das Ganze gipfelt dann jeweils in der abschließenden und zentralen Narration, die 

im elaborierten Idealfall Dauer und Wandel in den Zeitverläufen darstellt.

Damit  sind  die  wesentlichen  geschichtswissenschaftlichen  Grundlagen  für  seine  Idee  des 

Geschichtsunterrichts gelegt. Nun folgt die Hinwendung zum Schüler, die van Norden über das 

Prinzip  der  Neugier  erarbeitet.  Schon  hier  entwickelt  sich  die  Offenheit  des  Unterrichts  als 

essentielles  Merkmal  seiner  konstruktivistischen  Didaktik  –  einer  Offenheit,  die  aus  dem 

unbedingten  Ernst-Nehmen der  Individualität  der  Lernenden und ihrer  notwendigen Autonomie 

notwendig folgt.

Schließlich überlegt van Norden, wie diese Ideen – konstruktivistische Geschichtsschreibung und 

„Hermeneutik der Texte“ – im Unterricht adäquat umzusetzen seien: Abwägen zwischen Instruktion 

und Konstruktion heißt seine Lösung, mit Berechtigung der Mischformen und unterschiedlicher 

Gewichtung  je  nach  Unterrichtsphase,  also  Einstieg,  Erarbeitung  und Verarbeitung,  wobei  er  – 

schließlich  vertritt  der  einen narrativen  Konstruktivismus,  der  nicht  nur  rezeptiv,  sondern  auch 

3 Norden, S. 77.
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produktiv gedacht  ist  –  bei  der  Verarbeitung die  konstruierende Narration durch die  Lernenden 

besonders stark macht. Berichte aus seiner eigenen Praxis und Beispiele aus der Literatur erläutern 

zumindest einige mögliche Durchführungsvarianten – aber als Unterrichtshandbuch ist van Nordens 

Schrift weder gedacht noch geeignet, hier geht es um die grundlegende theoretische Entwicklung 

der konstruktivistischen Konzepte.

Im  letzten  Teil  widmet  sich  van  Norden  schließlich  ergänzend  noch  dem  heiligen  Gral  der 

gegenwärtigen Bildungsforschung, den Kompetenzen. Allerdings kann er nur wenig Sympathie für 

die in Bildungsstandards, Lehrplänen und Curricula vorherrschenden Systematiken aufbringen. Am 

meisten Wohlwollen erfährt noch das Modell von Körber et al. („Für Geschichtsbewusstsein“), das 

er  cum  grano  salis  auch  als  Grundlage  für  sein  eigenes  „Strukturmodell  narrativer  und 

hermeneutischer Kompetenz“4, welches er als Gegenvorschlag in die Debatte einbringt, nutzt.

Ohne  Zweifel  schließt  „Was  machst  Du  für  Geschichten?“  mit  der  doppelten  theoretischen 

Fundierung einer konstruktivistischen Didaktik eine Lücke in der geschichtsdidaktischen Literatur. 

Die empirische Basis dafür ist, das weiß van Norden auch selbst, freilich immer noch sehr schwach 

und oft nur anekdotisch, ohne die notwendige methodische Absicherung – es bleibt noch einiges zu 

tun,  bis  die  Didaktik  des  (narrativen)  Konstruktivismus  wirklich  als  die  bessere  Form  der 

Geschichtsvermittlung  oder  der  Vermittlung  von  Geschichtsbewusstsein  und  -bildern  anerkannt 

werden kann. Aber immerhin gibt van Norden schon einige Hinweise zur praktischen Umsetzung 

eines sehr grundlegenden wissenstheoretischen Konzepts auch für die Geschichtsdidaktik. Dabei 

bleiben  die  Ausführungen  erstaunlich  gut  lesbar:  Narrative  Kompetenz  darf  man  van  Norden 

durchaus bescheinigen, die Vermittlungserfahrung des Autors macht sich positiv bemerkbar – wären 

da nicht die vielen Tipp- und Rechtschreibfehler, formale Mängel im Literaturverzeichnis und die 

unübersichtlichen, wenig hilfreichen Tabellen, die den positiven Gesamteindruck dann doch etwas 

trüben.

Rezensiert wurde:

Norden, Jörg van: Was machst Du für Geschichten? Didaktik eines narrativen Konstruktivismus. 

Freiburg: Centaurus 2011. ISBN 978,-86226-116-1. 290 Seiten.

Matthias  Mader ist  Student  der  Germanistik  und  der  Geschichte  im Studiengang 
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4 Norden, S. 232.
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Rezension: Der Atomkrieg vor der Wohnungstür. Eine 
Politikgeschichte der neuen Friedensbewegung in der 
Bundesrepublik 1970-1985 – Susanne Schregel
Rezensiert von Jonathan Voges
Der Untersuchungszeitraum der bundesrepublikanischen Zeitgeschichtsforschung dehnt sich immer 

weiter aus: Nach den Modernisierungsleistungen der 1950er und den Wandlungen der 1960er Jahre, 

tritt nun vermehrt auch die Epoche „nach dem Boom“1 in den Fokus der Betrachtungen. Zum einen 

seien die 1970er und 1980er Jahre durch tiefgreifende Wandlungen in der wirtschaftlichen Struktur 

westlicher  Gesellschaften  bestimmt  gewesen,  die  ihrerseits  auf  soziale  und  kulturelle 

Gegebenheiten zurückgewirkt hätten. Auf der anderen Seite prägten Individualisierungserfahrungen 

und  die  Ausprägung  einer  alternativen  Kultur  gerade  diese  Jahrzehnte  der  unmittelbaren 

Vorgeschichte der Gegenwart. Gleichzeitig erschienen Publikationen zum Kalten Krieg, die sich 

dem  „radikalen  Zeitalter“2 vor  allem  aus  globalgeschichtlicher  Perspektive  näherten  und  die 

international Handelnden zu analysieren suchten.3

Susanne  Schregel  versucht  nun  in  ihrer  2010  an  der  Technischen  Universität  Darmstadt 

angenommenen Dissertation eben die Alternativkultur und den Kalten Krieg zusammenzudenken.

Äußerst  überzeugend  gelingt  es  ihr  dabei,  Ansätze  aus  raumtheoretisch  ausgerichteten 

Erklärungsangeboten  mit  Konzepten  einer  kulturwissenschaftlich  inspirierten  Politikgeschichte 

aufeinander  zu  beziehen:  Sie  geht  davon  aus,  dass  die  Akteure  der  neuen  Friedensbewegung 

bewusst  eine  Strategie  des  downscaling betrieben  hätten.  Dabei  sei  es  ihnen  vor  allem darum 

gegangen, globale Prozesse – wie eben die Atomrüstung – im lokalen Raum erfahrbar zu machen, 

um so die Bevölkerung in verstärktem Maße gegen die Aufrüstung zu mobilisieren. Der als abstrakt 

wahrgenommenen  internationalen  Diplomatie  sollte  so  eine  konkret  erfahrbare  Dimension 

entgegengestellt werden. Dahinter stecke – so die Autorin – ein relationales Verständnis von Macht: 

Anders als  in  einem Ursprungsbegriff  von Macht,  in dem „alle  Macht  auf  einen Anfangspunkt 

zurückgeführt  werden  [kann]“4,  interpretiert  ein  relationaler  Machtbegriff  Macht  als  auf 

Beziehungen gründend. Proteste gegen die Aufrüstung, die sich im lokalen Raum manifestierten, 

nahmen  ein  „flexibles  Kräfteverhältnis“5 an,  richteten  sich  nicht  allein  an  die  politischen 

Entscheidungsträger,  sondern  zielten  auf  die  Gesamtbevölkerung.  Nicht  allein  politische 
1 Doering-Manteuffel,  Anselm /  Raphael,  Lutz:  Nach dem Boom. Perspektiven  auf die  Zeitgeschichte  seit  1970. 

Göttingen 2008.
2 Stöver, Bernd: Der Kalte Krieg 1947-1991. Geschichte eines radikalen Zeitalters. München 2011.
3 So  zum  Beispiel  das  Vorgehen  der  beiden  Großmächte  im  Rüstungswettlauf  oder  deren  außenwirtschaftliche 

Aktivitäten in der Dritten Welt.
4 Schregel, Susanne: Der Atomkrieg vor der Wohnungstür. Eine Politikgeschichte der neuen Friedensbewegung in der  

Bundesrepublik 1970-1985. Frankfurt am Main 2011, S. 24.
5 Schregel, S. 25.
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Entscheidungen  der  Mächtigen,  sondern  das  gesellschaftliche  Klima  sollte  im  Sinne  der 

Friedensprogrammatik beeinflusst werden.

Um ihre Thesen zu belegen, hat Schregel zahlreiche Publikationen der lokal organisierten Gruppen 

der  Friedensbewegung  ausgewertet  und  sie  auf  ihre  gemeinsamen  Argumentationsmuster  hin 

analysiert. Dankenswerterweise wurden einige der verwendeten Bildquellen abgedruckt, sodass es 

möglich  ist,  die  Schlüsse  der  Autorin  nachzuvollziehen;  zuweilen  wirken  die  vergleichsweise 

umfangreichen  Bildbeschreibungen  allerdings  redundant,  da  die  Quellen  dem  Leser  vorliegen. 

Hinzu kommen Zeitungs- und Zeitschriftenberichte sowohl aus der lokalen Tagespresse als auch 

aus  nationalen  Periodika  wie  dem  SPIEGEL.  Auch  der  atomkriegskritische  Jugendroman  Die 

letzten  Kinder  von  Schewenborn von  Gudrun  Pausewang  wird  auf  die  darin  enthaltenen 

Raumkonstruktionen hin befragt.

Die  postulierte  Nahraumorientierung  untersucht  die  Autorin  anhand  verschiedener  Beispiele: 

Zunächst  geht  es ihr darum aufzuzeigen,  wie die  Mitglieder  der  Friedensbewegung sich darum 

bemühten, militärische Anlagen in ihrem unmittelbaren Umfeld auszumachen. Sie verfolgten dabei 

die Annahme, dass erst die Sichtbarkeit des Militärischen im Alltag und damit der Verstoß gegen 

das  von  den  staatlichen  Stellen  ausgehende  Geheimhaltungsgebot  Rüstung  diskutierbar  und 

kritisierbar machte.

Im zweiten Teil geht es Schregel um die Entwürfe von Atomkriegsszenarios durch lokale Akteure 

der Friedensbewegung. In Form von Broschüren wurde von diesen die Frage aufgeworfen, welche 

Folgen ein Atomschlag gerade in ihrer Region gehabt hätte, wie die Zerstörungen vor Ort aussähen, 

sollte  es  zum  Schlimmsten  kommen.  Gerade  eine  positive  Umdeutung  des  Heimat-Begriffs 

innerhalb der  neuen Friedensbewegung ließ eine derartige Argumentation gegen die  Aufrüstung 

erfolgversprechend erscheinen, nahm man doch gerade die Zerstörung der (eigenen) Heimat als 

automatische Folge möglicher atomarer Katastrophen an.

Des  Weiteren  beschreibt  Schregel  diesem  Muster  folgend  die  Auseinandersetzungen  um 

Bunkerräume  und  „atomwaffenfreie  Zonen“6,  in  denen  jeweils  lokalspezifische  Folgen  von 

Aufrüstungen  zum  Thema  gemacht  werden.  Indem  man  anhand  der  lokalen  Einwohnerzahl 

nachwies, dass die vorhandenen Bunkerplätze in keinem Fall auch nur annähernd ausreichten, um 

im Gefahrenfall Schutz zu bieten, wurde wiederum durch die Heranziehung kommunaler Beispiele 

auf  das  Zerstörungspotential  eines  möglichen  Atomkriegs  aufmerksam  gemacht.  Durch  die 

Deklaration auch kleinster Räume als „atomwaffenfrei“7 (Wohnung, Arbeitsplatz, ja Spielplatz oder 

Kinderwagen) wurde gerade den apokalyptischen Szenarien der allgegenwärtigen Bedrohung eine 

6 Schregel, S. 267–328.
7 Schregel, S. 277ff.
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Idylle  des  Friedens  entgegengestellt  –  ein  Verhalten,  dem  sowohl  auf  Seiten  von 

Atomwaffenkritikern als auch -befürwortern spöttisch weitgehende Nutzlosigkeit attestiert wurde.

Ein  wenig  außerhalb  des  Gesamtkonzepts  des  Bandes  erscheint  allerdings  das  Kapitel  über 

„Körper-Räume“8. Zwar ist es durchaus einsichtig, dass und in welcher Form der eigene Körper 

zum Protest gegen Rüstung Verwendung fand (die-ins, Schweigekreise bis hin zu Hungerstreiks und 

Selbstverbrennungen),  die  Einbettung  in  das  Konzept  eines  räumlich  orientierten 

Interpretationsschemas erscheint hier aber wenig hilfreich oder aber arg metaphorisch. So ließe sich 

das  inszenierte  Massensterben  auf  der  Straße  (die-in)  durchaus  auch  in  das  Kapitel  zu  den 

Atomkriegsszenarios  einordnen.  Damit  soll  keineswegs  gesagt  werden,  dass  dieses  Kapitel 

jeglichen  Erkenntnisgewinns  entbehrte,  nur  scheint  es  zuweilen  etwas  unverbunden  neben  den 

anderen Abschnitten zu stehen.

Dies ist allerdings auch der einzige, wirklich ernst zu nehmende Kritikpunkt dieser Dissertation. 

Insgesamt bewältigt die Autorin ihr Thema mehr als gelungen und sie liefert dem Leser sowohl 

einen historiographischen Einblick in die Arbeitsweise der neuen sozialen Bewegungen als auch 

einen lokalgeschichtlich geerdeten Beitrag zur Geschichte des Kalten Krieges.

Gerade  Studierende  der  jüngsten  Zeitgeschichte,  die  sich  fragen,  wie  sie  trotz  30jährigen 

Archivsperrfristen  weiterführende  und  spannende  Ergebnisse  vorlegen  können,  bietet  der  Band 

viele Handreichungen und Anregungspotentiale. Warum nicht einmal nach der Friedensbewegung 

im Heimatort  oder  am Universitätsstandort  fragen?  Die  friedensbewegten  Gruppen  der  1980er 

haben häufig derart  viele schriftliche Quellen jenseits irgendwelcher Sperrfristen produziert,  die 

quellenkritisch  gelesen  und  mit  einer  geeignete  Fragestellung  durchaus  innovative  Studien 

ermöglichen sollten.
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